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Aufn. Enno Folkerts 


Alles, was wir tun, tun wir letzten Endes für das Kind! Und wenn wir oft 

glauben, für uns und unfere Zeit zu ſorgen, To ift der höchfte Sinn unferer Arbeit 

und unferes Lebens doch nur der eine: das Leben unferes Volkes zu fichern. 

Das ift letzten Endes die größte und ſchönſte Belohnung, die es gibt. Jedes Mit- 

glied der beiden Gefchlechter kann hier feine Pflicht und feine Aufgabe erfüllen. 
Adolf Hitler 


Parteitag Nürnberg 1937, Frauenkundgebung 
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H. E. Grobig, München: 


Ernſt Rüdin zum os. Geburtstage 
am 19. April 1939 


Empirifche Erbprognofe und Auslefeforfchung an der Forfchungs- 
anftalt für Pfychiatrie in München 


E, e Gregor Mendel die Geſetzmäßigkeiten der 
Vererbung fand, eilte er ſeiner zeit weit voraus. 
Dieſe ließ die vorzeitig gereiften Gedanken eines 
Großen erſt um die Jahrhundertwende neu erſtehen. 
Seit dieſer Zeit, gleichſam um Verſäumtes nach— 
zuholen, wirkt ſich nun auf allen Gebieten der 
Vererbungswiſſenſchaften klärend und fördernd das 
wWiſſen um die Erbgänge aus. 

Inzwiſchen iſt jedoch der enge, ſtille Garten mit 
ſeinen weißen, roten und roſa Blumen für uns zu 
einem weiten und viel lebendigeren Feld geworden. 
Auf unſere menſchlichen Verhältniſſe über— 
tragen, ſtellte ſich ſehr bald heraus, daß ſich bei 
unſerem, im Vergleich zu Mendels Pflanzen un— 
endlich viel langſameren, Generationswechſel doch 
erhebliche Schwierigkeiten bei der Feſtlegung der 
Erbgänge zeigten. 

Wenn dieſe Schwierigkeiten ſchon bei den körper— 
lich in Erſcheinung tretenden Erbkrankheiten groß 
waren, ſo wirkten ſie ſich verſtändlicherweiſe jedoch 
in noch viel größerem Maße bei den Pſychoſen aus. 

Wie die Dinge nun einmal liegen, gehören zu den 
weſentlichſten und ſchlimmſten Erbleiden der Men— 
Iden beſtimmte Nerven- und SGeiſteskrankheiten, 
wie wir fie in der Hauptſache in Rüdins medizi— 
niſchem Bommentar zum Steriliſationsgeſetz zu— 
ſammengefaßt finden. Wie anders, als daß ſich ge— 
rade der Pſychiater um die Vertiefung und die Aus— 
wertung des Mendelſchen Gedankengutes bemühte! 

Bei dieſen Bemühungen zeigte ſich nun alsbald 
die Grenze der hundertprozentigen Anwendungs— 
möglichkeiten der Mendelſchen Geſetze für menſch— 
liche Verhältniſſe. Wohl gelang es, die Erbgänge 
einzelner Erkrankungen klar zu erkennen. Wir 
wiſſen z. B. heute von der Erbchorea, daß fie ein 
dominantes Erbleiden iſt, ebenſo wie es feſtſteht, 
daß hingegen die angeborene Taubſtummheit dem 
rezeſſiven Erbgang folgt. Bei den beiden vor— 
genannten Beiſpielen treten die Mendelſchen Ge— 
ſetze klar zutage, und wir ſprechen in dieſem Falle 
bei ihren Auswertungen von der reinen (mendeliſti— 
ſchen) Erbprognoſe. 

Jedoch, und gerade hier ſtellt unſere zeit die 
löſungsheiſchende Frage, bei den großen Pſychoſen 


verſagt eben bisher die hundertprozentige An— 
wendungsmöglichkeit der Mendelſchen Geſetze. 
Wir wiſſen wohl, welche Erbkrankheiten dem 


rezeſſiven, welche dem dominanten Erbgang zu— 


neigen. Wir wiſſen auch von den Manifeſtations— 
wahrſcheinlichkeiten, kommen ihren tatſächlichen 
Werten mit komplizierten Rechenmethoden auch ſehr 
nahe, aber letzten Endes nicht zum ziel. 

Küdin faßte 1922 feine pſychiatriſchen Er— 
fahrungen in ſeiner Arbeit „Über die Vererbung 
geiſtiger Störungen“ zuſammen. Wir können dort 
nachleſen und ermeſſen, welche Schwierigkeiten es 
auf dem Wege von 1922 bis 1932 zu überwinden galt. 

Rüdin hat dieſe Schwierigkeiten ſehr früh er: 
kannt und nach Möglichkeiten der Abhilfe geſucht. 
Er fand ſie in der empiriſchen Erbforſchung und 
begründete die empiriſche Erbprognoſebeſtim— 
mung. Laſſen wir Rüdin ſelber hierzu ſprechen: 

„Ich habe daher nach Erkennungsmitteln geſucht, 
welche zur Erfaſſung der Größe der einzelnen Erb— 
gefahren geeignet ſind, auch wenn dieſe vorläufig 
noch nicht in Mendelſche Formeln der Erbgeſetz— 
mäßigkeit gekleidet werden können. 

Das von mir angewandte Prinzip iſt die empiriſche 
Erbprognoſe, das iſt die durch Maſſenbeobachtung 
ermöglichte Berechnung der Wahrſcheinlichkeit des 
Erbriſikos der Menſchen unmittelbar aus ihren 
eigenen erbtypiſchen Geſundheitszuſtänden und denen 
ihrer Blutsverwandten. Es handelt ſich hier alſo 
nicht um die Feſtſtellung der theoretiſch nach einem 
ſchon bekannten Erbgeſetz zu erwartenden reinen 
Erbziffer, z. B. für die Rinder eines Menſchen, 
ſondern ich erſtrebe Nachkommen-Erkrankungs— 
ziffern, die durch tatſächliche Erfahrung, durch 
Empirie, gewonnen find und Pauſchalziffern dar- 
ſtellen, in denen mitenthalten find alle faktiſchen 
Erb- und Außeneinflüſſe, alle möglichen Mani— 
feſtationsſchwankungen der Erbanlagen, alle mutativ 
entſtandenen Störungen, alle ungünſtigen korre— 
lativen Beziehungen zu anderen Erkrankungen. 
Aber dieſe Ziffern find den reinen Erbzahlen ſehr 
angenähert und es können daraus durch ſinngemäße 
Gruppierung des anwachſenden Materials ſpäter 
reine Erbziffern gewonnen werden.“ 

Inzwiſchen ift aus Rüdins Inſtitut eine anſehn— 
liche Reihe von Arbeiten hervorgegangen, die auf 
den vorgenannten Gedankengängen baſteren. Ich 
möchte nach Art der Ausgangsfälle drei große 
Gruppen dieſer Arbeiten unterſcheiden. 

J. Die Gruppe ausgehend vom Erbkranken. 
II. Die Gruppe der Unterſuchungen einer Durch— 

ſchnittsbevölkerung. 


.. T —— — —— — 
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III. Die Gruppe der Unterſuchungen einer Be— 
völkerungsausleſe. 

Es iſt in dieſer Aufteilung zugleich die zeitliche 
Reihenfolge der Inangriffnahme der einzelnen Pro— 
bleme gegeben. 

Die erſte Gruppe wurde vorerſt in direktem 
Anſchluß an erbkranke Rrankenhauspatienten, von 
dieſen, als dem Probanden, ausgehend gewonnen. 
Der Erbſtrom über dieſe Ausgangsperſonen wurde 
bei ihren Nachkommen verfolgt. Sierbei ſpielte 
zunächſt das durch 
den Ehepartner ein- 
gebrachte Erbgut 
keine Rolle. Später 
kam dann noch zu die⸗ 
ſem ſo geſammelten 
Material ein anderes 
hinzu, bei dem auch 
die Differenzierung 
nach Art und Grad 
der erblichen Be— 
laſtung durch den 
Ehepartner durchge— 
führt wurde. Es ent⸗ 
ſtand fo ein Get: 
dringender Einblick 
in die Nachkommens⸗ 
und Dererbungsver- 
hältniſſe, beſonders 
auch der weſentlich— 
ſten pſychiatriſchen 
Erbkreiſe auf empi⸗ 
riſcher Grundlage. 

Es muß hierzu be⸗ 
merkt werden, daß 
dieſe Unterſuchungen 
zu einer zeit vor ſich 
gingen, als man in 
der Bevölkerung im 
allgemeinen alles 
andere als Verſtänd⸗ 
nis für die ſe Dinge er⸗ 
warten durfte. Ledig⸗ 
lich durch die Bindung 
über den Rranfen- 
hausinſaſſen gelang 
es damals ſchon dem 
Unterſucher, mit den Verwandtenkreiſen Fühlung 
zu bekommen. Aber auch wegen der Boſtenfrage 
war feiner Zeit dieſe Methode der Unterlagenge- 
winnung die Methode der Wahl. 

Allein ſchon durch dieſe Unterſuchungen wurden 
die Dinge ſoweit vorgetrieben, daß Rüdin fie mit 
Erfolg bei der Aufſtellung des Geſetzes zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes verwenden konnte. 

Aus der minutiöſeſten Feinarbeit des Gelehrten 
wurde ein machtvolles Inſtrument der national— 
ſozialiſtiſchen Volksgeſundheitspflege. 

Jetzt find wir ſogleich bei dem Rernpunkt und der 
Frage angelangt, die es uns zu beantworten immer 
von Neuem drängt. Wie iſt es überhaupt um die 
Erbmaſſe, um die Erbſtröme in unſerer Volks- 
gemeinſchaft beſtellt? 


Profeffor Dr. Ernſt Rüdin 


1939 


Es liegt auf der Hand, daß wir ſowohl zur 
Klärung vorſtehender Fragen, als auch zum Ver— 
gleich mit den Belaſtungsunterſuchungen der erſten 
Gruppe, ein Bild von der durchſchnittlichen erblichen 
Belaſtung in unſerem Volkskörper gewinnen mußten. 
Dieſen Beſtrebungen diente die, ebenfalls von 
Rüdin angeregte zweite Unterſuchungsgruppe. 
Es handelt ſich hier um die Unterſuchungen einer 
Durchſchnittsbevölkerung. 

Es war natürlich nicht ſo einfach, immer eine 
hundertprozentigein⸗ 
wandfreie Durch⸗ 

ſchnittsbevölke⸗ 
rungsgruppe zu er⸗ 
faſſen. Aber auch hier 
haben viele Wege be⸗ 
reits zum ziele ge: 
fůhrt. Wir haben jetzt 
ſchon innerhalb ge— 
wiſſer, feſtſtehender 
Grenzen pendelnde 
Prozentziffern, die 
uns einen wertigen, 
exakten Vergleich der 
beiden erſten Gruppen 
geſtatten. 

Jedoch auch hier 
machte Rüdin nicht 
halt. Schon die Un- 
ter ſuchungen über die 
Verknüpfung von 
Genie und Irrſinn 
weiſen aus dem Ne⸗ 
gativen zu dem Poſi⸗ 
tiven hin. Wir kennen 
allgemein die Riefen- 

ſpanne zwiſchen 
ſchwerſter Idiotie 
über die immer leich- 
teren Schwachſinns⸗ 
formen zu den Durch⸗ 
ſchnittsbegabungen 
und darüber hinaus 
die Steigerungdergei— 
ſtigen Qualitäten bis 
zu den Söchſtbegab⸗ 
ten, bis zum Genie. 

So wie nun, pſychiatriſch geſehen, die Begabungs— 
frage von der Idiotie bis zum Genie ventiliert wurde, 
ſo reizte es uns, die Spanne für die erbliche Be— 
laſtung, in Sonderheit für die erbliche Belaſtung mit 
Pſychoſen, ebenfalls über die Durchſchnittsunter⸗ 
ſuchungen hinauszuführen. 

Rüdin fügte fo den beiden vorgenannten großen 
Unterſuchungsgruppen eine dritte Gruppe hinzu. 
Es iſt dieſes die Gruppe der Unterſuchungen der 
Nachkommenſchaft einer Bevölkerungsausleſe. 
Es darf vermutet werden, daß wir hiermit in ein 
Gebiet vorſtoßen, in dem wir nur noch wenige 
pſychiatriſche Belaſtungen finden. Bei genügender 
Differenzierung beſteht die Möglichkeit, die erb- 
kranken und erbgeſunden Sippen zu ſcheiden. 

Es wird dieſes vielleicht einmal die wichtigſte 
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Gruppe, weil fie die Grundlage weiterer pofitiver 
eugeniſcher Maßnahmen bilden kann. Rüdin ſagt 
hierzu: 

„Wir müſſen verſuchen, einen vollſtändigen Erb- 
prognoſekanon, eine vollſtändige Erbprognoſe— 
ſkala zu bekommen, die ſich erſtreckt auf Individual- 
und Verwandtentyp, auf alle Grade und Arten von 
Erbkrankheit und Defekt, aber auch, zum Zwecke 
des Vergleichs, auf perſönliche und verwandt- 
ſchaftliche Geſundheit. Das Programm muß nament⸗ 
lich auch für die wichtigen körperlichen Erb— 
krankheiten und Defekte durchgeführt werden und 
ſchließlich auch für die Begabungen. Das Ideal 
iſt eine kombinierte empiriſche Erbgeſund— 
beits- und Begabungsprognoſe.“ 

Die Struktur einer Ausleſeunterſuchung, wie fie 
erſtmalig in größerem Umfange 1936 als kombi— 
nierte Krankheits- und Begabungsprognoſe von 
mir in Angriff genommen wurde, zeichnet ſich etwa 
folgenderweiſe ab und iſt praktiſch ſinngemäß auch 
für die beiden erſten Gruppen anwendbar. Nach der 
Gewinnung einer repräſentativen Ausleſereihe ſtehen 
folgende Fragen zur Beantwortung: 

J. wie ſehen die Rinder einer Bevölkerungs- 
ausleſe aus? 

a) Wenn ein Elternteil einer Ausleſegruppe 
angehört. 

p) Wenn beide Elternteile einer Ausleſegruppe 
angehören. 

Wie ſehen dieſe Kinder aus 

a) wenn ein Elternteil erbbelaſtet iſt, 

bp) wenn beide Elternteile belaſtet find durch 
Erbkrankheiten in ihrem Verwandtenkreis, 
ohne daß fie ſelber Vrankheitsträger find, 
oder zu fein ſcheinen uſw. uſw. 


Lei 


Sinngemäß ift dann dieſe Frageſtellung für alle 
Verwandtſchaftsgrade und für alle auch nur erbver— 
dachtigen Krankheiten in Anwendung zu bringen. 

Aus der Beantwortung dieſer Fragen bei gleich— 
zeitiger Wertung der Ergebniſſe der Belaftungs- und 
Durchſchnittsunterſuchungen und aller anderen 
Unterſuchungsergebniſſe, wie auch gerade der ſo 
überaus ausſchlaggebenden Zwillingsmethode und 
unter Sinzuziehung aller Erbforſchungsergebniſſe 
anderer Doftrinen, wird ſich eines Tages Rüdins 
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Forderung nach einer lückenloſen Erbprognoſeſkala 
erfüllen. 

Durch die richtungweiſende Forderung Rüdins 
war ſomit ein neuer Geſichtspunkt in den Bereich 
der kliniſchen Pſychiatrie gerückt. Das ganze pſychia⸗ 
triſche Wirken fing an, ſich unter dieſen Gefichts- 
punkten von der individual⸗therapeutiſchen und 
prophylaktiſchen Einſtellung dem Überperſönlichen— 
Gemeinnützigen zuzuwenden. Ärztliches Handeln, 
Lehre und Forſchung waren an einem Wendepunkt 
angelangt. Aus den verſtaubten Akten der großen 
Kliniken und Anſtalten abgelegter Jahrgänge erſtand 
ein reges, ſich weit verzweigendes Leben. Es ging 
wie ein Aufatmen durch die Reiben, wohl nicht 
nur der jungen Pſychiater, als ihnen der Weg vom 
Krankenbett eines kliniſch geklärten, jedoch unbeil- 
baren und therapeutiſch nur wenig zu beeinfluffen- 
den Einzelfalles zum aktiven Einſatz für das Wohl 
eines ganzen Volkes gezeigt wurde. Es war eine 
immer wieder auftretende Forderung Rüdins: 
„Heraus aus den Bliniken, hinein in das geſunde 
Leben des Volkes“. Der Pſychiater hatte, wie felten 
jemand, Gelegenheit, genealogiſche Fäden von der 
Blinik in die Bevölkerung hinein zu verfolgen und 
ſie zu einem auswertbaren Ganzen zu verwerten. 

Es ſind im Laufe der Jahre ſehr viele junge 
intereſſierte Pſychiater an der Forſchungsanſtalt für 
Pſychiatrie geweſen, um durch Rüdins Schule zu 
gehen und ſich ſeine Gedankengänge zu eigen zu 
machen. wenn ſie wieder hinauszogen in ihren 
Wirkungskreis, begleitete fie KRüdins Wunſch als 
Keimzellen zu wirken für die genealogiſche Auf bau— 
arbeit. 

Ich fühle mich berufen, hier dem Vater dieſes 
Gedankens für dieſe Aufgabenſetzung den Dank für 
viele abzuſtatten. 

Der Nationalſozialismus forderte anfangs die 
Ausmerze des Negativen. Der Erbbiologe, in 
Sonderheit der Pſychiater gab ihm die Waffe hierzu 
in die Hand. 

Heute tritt bereits eine andere, dringende Forde— 
rung hervor. Sie lautet: „Schafft erbtüchtigen, 
begabten Nachwuchs!“ 

Rüdin hat dieſe Entwicklung nicht nur voraus- 
geſehen, ſondern er hat ihr auch vorausgearbeitet. 
So iſt auf breiter Front auch unſere wiſſenſchaftliche 
Arbeit durch das Lebenswerk Rüdins mit dem 
Leben der Nation eng verknüpft. 


Wir wollen rein bleiben als Volk und Raffe, um unfere Eigenart zu bewahren, 
welche uns von unferen herrlichen nordifchen Vorfahren überliefert iſt, und 
welche die deutſche Gefchichte, ja die gefchichtlich anerkannte bedeutfame 
Sendung in der ganzen Welt maßgebend beftimmt hat. Und wir wollen 
das Volkstum ungefchmälert überliefern und unfere Erbmaffe an Gefundheit 
und Begabung erhalten, mehren und von ihren Schlacken reinigen. Als Staat, 
Regierung und Volk find wir dazu entſchloſſen, auch wenn es uns Opfer koftet. 


Volk und Kaffe, April 1939. 


Ernſt Rüdin 


Auf der Kundgebung am 28. Februar 1935 in Weimar 
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Walter Czach, Dresden: 


1939 


Großftädte aus eigener Kraft? 


Bevölkerungspolitifche Studie über Dresden 
(Schluß) 


6. Zuviel Männer? 

Die 14009 Kriegsgefallenen Dresdens waren die 
Beſten, die Ausleſe ihrer Jahrgänge. Ihr Ausfall 
hat im beſonderen Maß beſtehende Familien zer: 
Gärt, die Neugründung von Familien verhindert 
und ganze Sippen zum Ausſterben gebracht, die in 
der weiteren Geſchlechterfolge ſtändig wachſende 
Leerräume hinterlaſſen. Woch größer als der rein 
zahlenmäßige Derluft an Menſchen ift bei den Kriegs- 
gefallenen der biologiſche Verluſt. Es waren die 
nach Erbmaſſe und Lebensbejahung Tüchtigſten des 
Volkes. Durch die Rriegsverlufte iſt nicht nur Dres⸗ 
dens Lebensbilanz allgemein in Unordnung geraten, 
fondern auch die Dynamik der Geſchlechter unter- 
einander. Der Dresdner Lebensbaum iſt „ſchief“, die 
mittleren und älteren Jahrgänge weiſen bedeutend 
mehr Frauen auf als Männer. Der Mangel an 
Symmetrie in dieſen Jahrgängen wird noch dadurch 
verſtärkt, daß Säuglings- und KinderfterblichFeit die 
Knaben bekanntlich ſtärker packen als die Mädchen. 
Dazu kommen die Gefahren der Männerberufe. 
Auf der anderen Seite erreichen die Frauen ein um 
3 bis 5 Jahre höheres Durchſchnittsalter als Männer. 
Es iſt alſo alles geſchehen, um den Frauen ein zahlen⸗ 
mäßiges Übergewicht zu verſchaffen — wenigſtens 
bisher. 

Seit 2 Jahrzehnten iſt das anders geworden. Die 
ſtarke Zurückſchneidung der Säuglingsſterblichkeit 
ſchlägt naturgemäß mehr zugunſten der Knaben aus, 
die von ihr ſtärker betroffen waren. Ein Beiſpiel: 
die beiden Dresdner Geburtenjahrgänge 1886 (ein- 
ſchließl. Ortsfremde) und 1937 (ausſchließl. Grts⸗ 
fremde) find gleichſtark. Sie zählen beide etwa 8 Joo 
Lebendgeborene. Von dieſen ſtarben 1886 insgeſamt 
2133 im Säuglingsalter (26,5 v. H.), 1937 aber nur 
425 (5,4 v. .). Gewinn: 900 Knaben und 8do Mäd— 
chen, alſo Joo Knaben mehr. In einem Jahr! Dieſer 
Erfolg ärztlichen Könnens iſt es in der Hauptſache, 
der den Jahrgängen der letzten zwei Jahrzehnte ein 
Mäynerplus verſchafft, wenn auch nicht ein ſo ſtarkes 
wie das der Frauen in den mittleren und höheren 
Jahrgängen. Vielleicht wird aber die höhere Berufs- 
und VPerkehrsgefährdung der Männer ſehr bald in 
den mittleren Altersklaſſen einen Ausgleich berbei- 
führen. 1938 ſtarben in Dresden allein 135 Männer 
durch Unfall. 

Die genannten Gründe erklären die Verſchiebung 
des Gleichgewichts noch nicht erſchöpfend. Gewiſſe 
Teilerſcheinungen, z. B. die Jahrgangsgrenze (im 
Lebensbaum) zwiſchen Frauen- und Männerüber⸗ 
gewicht, bleibt Spiel des Zufalls und letzter Erkennt⸗ 
nis verſchloſſen. In jedem Fall aber können die 
Mädchen der ſächſiſchen Landeshauptſtadt heute be- 
ruhigt ihrem weiteren Lebensſchickſal, ihrem Beruf 
und ihrer Ehe entgegenſehen. 


Die Grenze zwiſchen Frauen- und Männerüber⸗ 
gewicht verläuft genau bei Jahrgang Lois, alſo bei 
den heute 23 Jährigen. Die Dresdner mit 23 und 
mehr Jahren haben mehr Frauen, die Jüngeren 
mehr Männer unter ſich. Das Stärkeverhältnis nach 
dem Geſchlecht ſtellte ſich in Dresden Anfang 1938 
im einzelnen wie folgt: 

Männer 
abſolut v. 5. 


Frauen 
abſolut v. 5. 
Alterszone des Frauenüber— 
gewichts (23 Jahre u. älter) 217200 44,4 271500 55,6 
Alterszone des Männerüber⸗ 
gewichts (22 Jahre u. jünger) 73 400 51,3 69700 48,7 

zu ſammen 


290600 46,0 341200 54,0 


So ftebt auf der männlichen Seite ein Drittel 
Nachwuchs zwei Dritteln Erwachſenen gegenüber, 
auf der Frauenſeite ein Viertel Nachwuchs drei 
Vierteln Erwachſenen. 


7. Nachwuchsmangel durchkreuzt Aufban- 
pläne. 

Bis Mitte J938 wurde in Dresden die Nachfrage nach 
Arbeitskräften vom Arbeitsamt ziemlich glatt be- 
friedigt. Die aufſtrebende Wirtſchaft der Stadt ver⸗ 
mochte nicht nur die Arbeitsloſen bis auf einen ge- 
wiſſen Reft älterer Arbeitskräfte, Arbeitsunfähiger, 
Kranker, aber auch Arbeitsſcheuer uſw. aufzuneh— 
men, ſondern auch die ins Erwerbsleben hinein— 
wachſende Jugend, obwohl gerade die letzten drei 
Nachwuchsjahrgänge (1920—1922) ſtark beſetzt wa⸗ 
ren. Darüber hinaus mußten 1938 600 Lehrſtellen 
(foweit ſolche dem Arbeitsamt bekannt) unbeſetzt 
bleiben. Mit dem Gſtern 1938 aus der Schule ent- 
laſſenen Jahrgang ſetzt jedoch die Geburtenflaute 
von 1923 bis 1933 ein. Etwa 3500 Jungen und 
3300 Mädchen, alſo 6800 Perſonen, war der 1938 ins 
Erwerbsleben tretende Jahrgang ſtark, während da— 
gegen 7500 Alte das 65. Lebensjahr vollendeten. Bei 
gleichzeitig wachſendem Bedarf der Wirtſchaft an 
Arbeitskräften entſtand alſo in dieſem Jahr ein Aus⸗ 
fall von 700 Arbeitenden, die zu Nurverbrauchern 
geworden ſind, für deren Verbrauch alſo andere zu 
arbeiten haben, für die die wenigeren Jungen 
Sozialverſicherungsbeiträge zu zahlen haben. Bereits 
von dieſem Jahr ab greift dieſe Schere, die der 
wirtſchaft von der Seite des verfügbaren Menſchen— 
vorrats her die Leiſtungsgrenze zurückſchneidet, 
weiter aus: einem Zuwachs von 6400 Jugendlichen 
ſteht ein Abgang von 7909 Alten gegenüber und 
verdoppelt den Ausfall an Arbeitskräften. 

So werden weiter von 1939 ab in den daranf- 
folgenden Jo Jahren in Dresden 75000 Alte das 
Erwerbsleben verlaffen und 59000 Junge hinein— 
wachſen, ſodaß Jahr um Jahr durchſchnittlich JISoo 
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wertvolle Arbeitskräfte der Wirtſchaft entzogen wer- 
den. Auch nach Ablauf diefer Jo Jahre, wenn die 
reicheren Jahrgänge der Geburtenwelle von 1934 
und ſpätere erwerbsfähig werden, bleiben die Lehr— 
linge zahlenmäßig hinter den ausſcheidenden Arbeits- 
veteranen weit zurück — zumal wenn die unerhört 
ſtarken Jahrgänge looo —loos die Wirtſchaft ver- 
laſſen. Dieſe Entwicklung kann ſich durch Abwande⸗ 
rung, Arbeits- und Seeresdienſt, Pflichtjahr uſw. 
noch zuſpitzen. 

Bisher trat in Dresden Rraͤftemangel nur in einigen 
Berufen auf, in denen auch im ganzen Reich Mangel 
an Fachkräften herrſcht. Aber auch die 12 500 Arbeits- 
loſen, die Dresden Anfang dieſes Jahres aufwies, 
können nicht darüber hinwegtäuſchen, daß im April 
bereits faſt alle Berufe unter einem fühlbaren 
Mangel an Kräften leiden werden. Allein Sooo dieſer 
Arbeitsloſen find Saiſonarbeitsloſe. Weitere 1500 
Arbeitslofe find aus ernft zu nehmenden Gründen 
nicht voll ein ſatzfähig und müſſen aus allen Voraus- 
berechnungen herausbleiben. Seit längerem wird da— 
her die Rationaliſierung der Wirtſchaft vorgetrieben. 
Neue, dem Erwerbsleben bisher fremde oder ihm 
bereits entfremdete Perſonenſchichten werden von 
der Wirtſchaft geſchult und herangezogen. Die Mit- 
arbeit der Ehefrau wie überhaupt die Stellung der 
Frau im Erwerbsleben verlangen neue Beurtei— 
lung, nachdem der Druck der Wirtſchaftskriſe über— 
wunden iſt. Aus dem Recht zur Arbeit iſt die Pflicht 
zur Arbeit geworden, aus der Suche nach Arbeits— 
vorhaben die ſorgfältige Ausleſe nach Dringlichkeit 
und ſparſamer Verwendung menſchlicher Arbeits— 
kraft. 

Inzwiſchen ziehen ſich über unſerem Nachwuchs 
die Wolken einer pflichtſchweren wirtſchaftlichen Zu- 
kunft zuſammen. Noch läuft die Maſchinerie der 
Wirtſchaft ausgezeichnet. 473000 Arbeitsfähige in 
Dresden haben 63 ooo Greiſe und 95000 Rinder, 
zuſammen alſo 158000 Menſchen zu erhalten. Vor 
dem Kriege hätten die gleichen 473 000 Verdiener noch 
222 ooo Nurverbraucher zu ernähren gehabt. Freilich 
mit dem großen Unterſchied, daß es ſich damals nur 
um 28000 Greiſe, dagegen um 194000 Rinder ge: 
handelt hätte. Das zahlenmäßige Verhältnis zwi- 
ſchen Schaffenden und Nurverbrauchern wird ſich 
in einem Menſchenalter zuungunſten der Schaffenden 
ſehr, ſehr ernſt verſchoben haben. Die Schnelligkeit, 
mit der die Gewichtsverlagerung des Altersauf baues 
vor ſich geht, iſt bedeutend. Sie iſt ſelbſt in einem ſo 
kleinen Zeitraum wie von 1933 bis 1938 ſehr wohl 
in Zahlen meßbar. Joo Schaffende in Dresden er— 
nährten: 


Murverbraucher IsIo | 1933 ins⸗ Soa weiblich 
geſamt lich 
Kinder (unter 15 J.) | 31 | 1» Fu | B 
Alte (über 65 Jahre) 6 AISCH 6 d 
Juſammen | 47 | 32 l NE de 


Mit der entfprechenden Weiterentwicklung der 
Dinge hat unſere Wirtſchaftsführung zu rechnen. Die 
Bevölkerung aber wird in I—2 Jahrzehnten zum 
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erſten Mal zu ſpüren bekommen, daß der Geburten- 
rückgang, dem die Syſtemregierung fo tatenlos zu⸗ 
ſah, nicht nur Angelegenheit des Nachwuchſes iſt, 
ſondern auch der Eltern. Bodenſchätze bleiben viel- 
leicht ungehoben, induſtrielle Leiſtungsfähigkeit un⸗ 
ausgenutzt, nationalpolitiſcher Siedlungsraum un- 
erſchloſſen, weil die Arbeitskräfte fehlen und vor 
allem die Jugend, das Erbe anzutreten. Die Zu— 
kunftsſicherung des Volksganzen wird ebenſo ge— 
fährdet wie Wohlſtand und Altersverſorgung des 
Einzelnen. Bei der Nachwuchsausleſe kann nicht 
mehr wie bisher aus dem Vollen geſchöpft werden. 
Führermangel und geiſtige Überfremdung drohen 
einzutreten. Das alles würde Dresden genau ſo 
treffen wie das übrige Reich, wenn ſich auch die 
Wirtfchaftsenergien im bisherigen Grenzraum viel⸗ 
leicht nicht fo ungeſtüm zuſammenballen wie ander- 
wärts im Reich. 


8. Um die Aufſchließung der älteren Ehe. 

Die nationalſozialiſtiſche Forderung der kinder— 
reichen Familie wird allgemein nur als Appell an 
die Heiratskandidaten oder an Jungverheiratete auf- 
gefaßt. Das iſt nur bedingt richtig. Freilich kann das 
ſtaatsbürgerliche Verſtändnis der jungen Paare nicht 
entbehrt werden, denn fie ſollen unſere völkiſche 
Zukunft tragen. Es kann ihnen aber auch nicht zu⸗ 
gemutet werden, daß ſie, und nur ſie allein, für die 
Unterlaſſungsſünden von Jahrzehnten einſtehen 
ſollen. Sie ſind ja gegenüber den übrigen Ehen ſtark 
in der Minderzahl, zumal jetzt gerade die ſchwachen 
Kriegsjahrgänge heiratsfähig werden (ſchon in den 
nächſten Jahren wird die Dresdner Eheſchließungs— 
ziffer von 6000 auf 3500 bis 4000 zurückgehen). 
Der Hebel iſt deshalb auch bei der fog. älteren Ehe 
anzuſetzen. Als 1933 die verheirateten Frauen ge— 
zählt wurden, ſtellte ſich heraus, daß von 53 ooo, die 
im 6.— 5. Ehejahr ſtanden (Alter etwa 30 —40 Jah- 
re), 18 100 kinderlos waren (34,2 v. 3.) und Is ooo nur 
Rind hatten (35, v. S.). Da die Schicht der älteren 
Ehen inzwiſchen ſtärker geworden iſt und auch noch 
einige Jahre hindurch aus reichen Geburtenjahr— 
gängen heraus ſtändig Zuzug erhält, liegt es auf der 
Hand, daß hier eine lohnende Reſerve von etwa 
40909 bevölferungspolitifch unbefriedigenden Ehen 
bisher ungenutzt blieb. Bei dieſen Ehen kann 
übrigens auch ein höherer Grad wirtſchaftlicher 
Bereitſchaft vorausgeſetzt werden als bei den rd. 
39009 Anfänger-Ehen, die nach 1933 geſchloſſen 
ſind. 

Die Ergebniſſe der Bevölkerungsſtatiſtik beſtäti⸗ 
gen den älteren Ehen einen ſtändig wachſenden 
Willen zum Rind. Don 8520009 Mehrgeburten der 
Jahre 1934—1936 (im Reich, mehr gegen 1933) 
waren 486000, alfo 57 v. 5. den älteren Ehen zu 
verdanken. In 86009 Einderlofen Altehen wurde die 
Erſtgeburt nachgeholt, in 180000 Altehen die Zweit- 
geburt. Die Wiederaufſchließung dieſer Ehen läßt 
ſich auch für Dresden genau verfolgen. Trotz der 
beiſpielloſen Seiratswelle der letzten Jahre (im 
Jahresdurchſchnitt 6600 Ehegründungen) ſinkt ſeit 
1934 die Quote der Erſtgeborenen zugunſten der 
zweiten und fpäteren Rinder von Jahr zu Jahr. 
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2 Eheliche Geburten J. Kind 2. Rind 3. Kind 4. Rind 
Jahr insgeſamt v. 5. v. 5 v. 5. v. 8 
1933 4300 53,2 25,5 10,7 5,9 
1934 6300 51,7 27, 119 DÉI 
1935 7100 52,1 28,3 10,5 4,4 
1936 6500 50,1 28,2 12,1 4, 
1937 7099 48,8 30,0 11,6 ST 
1938 7200 46,0 30,6 13,2 * 


In den Zahlen zeichnet ſich der Erfolg wach ſender 
Einſicht ebenſo deutlich ab wie die Grenzen dieſer 
Entwicklung. Die Grenze liegt beim vierten Kind, 
für deſſen Nachholung es beim Großteil der älteren 
Ehen bereits zu fpät iſt. Erſt das vierte Bind aber iſt 
es, das den Lebensraum der völkiſchen Schickſals⸗ 
gemeinſchaft wirklich erweitert (bekanntlich brauchen 
wir zur Erhaltung des Bevölkerungsſtandes min— 
deſtens 3,4 Rinder je Ehe). Dazu kommt die For— 
derung der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
nach erbgeſundem Nachwuchs, alſo nach der Ver— 
lagerung des Bevölkerungsproblems von der Menge 
auf die Güte der Neugeborenen. Das rückt bei der 
biologiſch wertvollen Sippe die Grenze des Beſtands— 
erhaltungsſolls bis zum fünften Rind hinaus, um 
den gewollten Ausfall an biologiſch unerwünſchtem 
Nachwuchs wettzumachen. — Von den 7209 Dresd- 
ner ehelichen Rindern des vergangenen Jahrs (ſ. Über⸗ 
ſicht) ſtellte die ältere Ehe 2300, alſo fait ein Drittel. 
Unter dieſen 2300 waren 330 Erſt-, 780 Zweit- und 
580 Drittgeburten. Gbwohl die 136 zweiten und 
dritten Kinder im Rampf um die Beſtandsſicherung 
weit mehr zu Buche ſchlagen als die 330 Erſt— 
geburten, ſo darf unſere Freude über die Rückkehr der 
330 „verlorenen Söhne“, über die Aufſchließung von 
täglich Jälteren Ehe in Dresden, nicht geringer fein. 
Gewiß erſcheinen dieſe Ehen auch bald in den ſtatiſti⸗ 
ſchen Nachbarſpalten. Immerhin find von den 
20000 kinderloſen älteren Ehen Dresdens heute etwa 
ert 1500 wieder aufgeſchloſſen. Auch wenn man für 
die abſolut unfruchtbaren Ehen unter ihnen groß— 
zügig abſchreibt, bedeuten ſie noch eine machtvolle 
Reſerve des guten Willens. 

Der neue Fortpflanzungswille findet feinen Aus- 
druck teils im Rückgang mehr oder weniger gewollter 
Fehlgeburten, teils in erhöhtem Bevölkerungswillen. 
Für Dresden, deſſen Geſundheitsweſen erſt vor zwei 
Jahren neu aufzubauen begonnen worden iſt, liegen 
Statiſtiken über längere Zeiträume noch nicht vor. 
Für Berlin wurden bereits Statiſtiken genannt, nach 
denen 1929 auf Joo Lebendgeborene noch 103 Fehl— 
geburten kamen, 1935 aber nur noch 17. Aus neuen 
Unterſuchungen der Stadt Lübeck geht hervor, daß 
zwiſchen 1932 und 1937 die Zahl der Fehlgeburten 
auf je Ioo eheliche Schwangerſchaften allgemein von 
35 auf 15 zurückging, bei den Ehefrauen zwiſchen 30 
und 35 Jahren ſogar von 47 auf 17 und bei denen 
von 35—40 Jahren von 52 auf 21. So haben ge: 
rade die älteren Ehen beſonders viel Gelände auf— 
geholt. Für Dresden, das nach ſeinem ſozialen und 
wirtſchaftlichen Gefüge in den Syſtemjahren den 
bekannten weltanſchaulichen und ſittlichen Verfalls 
erſcheinungen weit mehr ausgeſetzt war als Lübeck, 
gelten dieſe Werte wahrſcheinlich in noch böberem 
Maße. 
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9. Stadt am äußerſten Flügel der Großſtädte. 

Es iſt feſtzuhalten, daß Dresden zur Zeit der Macht⸗ 
übernahme bevölkerungspolitiſch weit mehr ab— 
gewirtſchaftet hatte als faſt alle übrigen Großſtädte 
im Reich, Dresden marſchierte gleich nach Berlin am 
äußerſten Flügel der Unfruchtbarkeit, ſodaß 1933 
ſchließlich in Dresden 2200 mehr Einwohner ſtarben 
als Rinder geboren wurden. Nun gelten aber die 
Grundgeſetze allen Wachstums auch für den Volks— 
körper. Das Samenkorn nationalſozialiſtiſchen Glau— 
bens an unſere völkiſche zukunft fand im Brachland 
der unfruchtbaren Landeshauptſtadt beſſere Auf— 
nahme als ſonſt im Reich. Dresden hat ſeit 1933, 
gegen die früheren Leiſtungen geſehen, ſchneller 
aufgeholt als die anderen Großſtädte. Vor allem hat 
die Aufwärtsbewegung der Stadt noch keinen Ab— 
ſchluß gefunden. 


Geburten auf looo Einwohner: 

Jahr. Dresden 1933 = Joo Großſtädte 1933 = Ioo 
1933 8,3 199,9 19,9 199,9 
1934 11,6 139,7 18,1 134,9 
1935 12,6 151,8 15,6 IE 
1936 12,2 147,9 15,7 144,0 
1937 BAT. 153,0 16, 146,8 
1938 LS 161,4 17,J 156,9 


Trotz folder unbeſtreitbaren Erfolge hat die 
Stadt, abſolut geſehen, immer noch ſehr niedrige 
Ergebniſſe und ſteht im wettſtreit der Städte am 
äußerſten Flügel. Die Dresdner Geburtenquote von 
1937 (12,7) wird nur noch von Solingen unter— 
ſchritten. Allerdings liegen die übrigen ſächſiſchen 
Großſtädte nur wenig höher. Auf der Sterbeſeite 
liegt Dresdens Bevölkerung mit ihrer ſehr fort— 
geſchrittenen Überalterung bei 12,9 Todesfällen auf 
1000 Einwohner an 7. Stelle (von 58), alſo wieder 
am äußeren Flügel. Die Bilanzierung beider Seiten 
verweiſt Dresden zuſammen mit Solingen an die 
letzte Stelle im Städtekranz. Beide Städte verzeichnen 
1937 nur ein Geburten-Mehr von 9,4 Perſonen auf 
Jooo Einwohner. 


Jo. Dresdens neue Stellung zum Sudeten— 
raum. 

Wofür der bevölkerungspolitiſche Appell an die 
Dresdner? Es iſt eine ſelbſtverſtändliche Forde— 
rung, daß ein Land, das bisher Grenzland war, 
bevölkerungspolitiſch ſtark fein muß, zumal der Druck 
fruchtbarſter ſlawiſcher Nachbarvölker gegen feine 
Grenzen vorgetragen wurde. Nun iſt aber der Stadt 
aus der Rückgliederung der ſudetendeutſchen Ge— 
biete und durch das Protektorat des Reiches über den 
tſchechiſchen Kaum ein großer Vorteil und eine noch 
größere Verpflichtung erwach ſen. Der Vorteil liegt in 
der Rückgewinnung des alten Sinterlandes der Stadt. 
Mit einem Schlag iſt die etwas abgelegene Rulturſtadt 
bedeutender Umſchlagplatz zu Lande und Weiler, 
für Menſchen und Güter geworden. Der örtliche 
Fremdenverkehr erwartet eine neue Blüte. Der ſtarke 
Abzug der Induſtrie und des ausgezeichneten Fach— 
arbeiterſtammes iſt abgeſtoppt. 

Dieſe für Dresden notwendige und erfreuliche 
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Entwicklung ſteht im Schatten der neuen großen 
Aufgabe, die der ſächſiſchen Landeshauptſtadt aus 
den Ereigniſſen des letzten Jahres erſtanden iſt. 
Dresden iſt nicht mehr Stadt an der Grenze, ſondern 
— durch ſeine Schlüſſelſtellung im Elbtal — das 
wichtigſte Tor ins Sudetenland. Die jahrhunderte— 
alten kulturellen und wirtſchaftlichen Bindungen 
nach Böhmen, die Dresden zum Mittelpunkt des 
Sudetenlandes von Reichenberg bis Eger machten, 
ſind feſter geworden als je zuvor. Es hatte ſchon 
feinen Sinn, daß die maßgebenden Rreife des 
Auslanddeutſchtums nach dem Krieg ernſthaft 
die Überſiedlung der Prager Kerls-Univerfität nach 
Dresden planten. Die reichen Rulturgüter und 
einrichtungen der Stadt müſſen dem Deutſchtum 
an der ſlawiſch-germaniſchen Kultur- und Sprach— 
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grenze heute mehr als zuvor ſeeliſchen Rückhalt 
geben. Denn der Volkstumskampf dort iſt ja nicht 
ſchwächer geworden. Im Gegenteil. 

Das iſt Dresdens ſudetendeutſche Sendung: Etappe 
im Volkstumskampf zu ſein, etwa ſo wie Breslau 
feine Stellung zum europäiſchen Südoſten ausge— 
baut hat. Eine vornehmere und der alten Rultur⸗ 
ſtadt würdigere Aufgabe im Rahmen des Groß— 
deutſchen Reichs kann die Stadt nicht zugewieſen 
erhalten. Dazu braucht fie aber Schulen, Ausſtel⸗ 
lungen, Meſſen, Umſchlagplätze, Inſtitute und Be— 
hörden, Verkehrseinrichtungen, vor allem aber Men— 
ſchen, viele und biologiſch vollwertige, widerſtands⸗ 
fähige Menſchen — ein Wall deutſcher Selbſtbe— 
hauptung im Volkstumskampf! 

Anſchrift des Verf.: Dresden A 16, Blumenſtr. 21. 


Willem van Malſen, Utrecht: 


Raffenbilder aus Holland 


er „Nordiſche Menſch“ überwiegt in den YIieder- 
landen bei weitem und damit die blonden Haare, 
die blauen Augen, die Langſchädel und die hohen Ge— 
ſtalten. Wach 800 n. d. Itw. beginnt die „Gſtiſche 
Xaſſe“ (dunkles Saar, braune Augen, Rundſchädel 
und kleine Geſtalt) an Raum zu gewinnen. In der 


Autn. v. Malſen 


Abb. 1. Bauer aus der Provinz Utrecht 


Mitte des Landes, in den Provinzen Utrecht („Stift“) 
und Südholland finden ſich die meiſten Rundköpfe. 
Was nördlich und ſüdlich davon wohnt, kann beſſer 
(ſoweit es die Geſichtsform betrifft) mit Lineal und 
Winkel gezeichnet werden als mit dem Zirkel. 
Scharfe Linien und Züge haben die Frieſen, die 
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Abb. 3. 


Fifchersfrau aus Scheveningen 
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Abb. 4. 


Seeländifcher Bauer 
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Frau aus Amfterdam 
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YIordbolländer, die Sachſen, welche die nördliche 
Hälfte der Niederlande und auch die Brabanter und 
Limburger, die den Süden bewohnen. Die Seeländer 
im Südweſten nehmen einen beſonderen Platz ein, 
da die urſprünglich Gſtiſche Boite ſich mit den ſpäter 
ein wandernden Frieſen vermiſchte. 

In dem niedrigen Gebiete der Provinz Utrecht 
wohnen die „Räſebauern“, die man auch heute noch 
im wahrſten Sinne des Wortes ſo nennen kann. 
Sie zeichnen ſich nicht gerade durch Fröhlichkeit aus, 
ſie ſind nicht beſonders muſikaliſch, auch nicht ge— 
ſprächig und können beſſer zuhören als reden. In 
dem Bild ] iſt dies deutlich wahrzunehmen. Verſtand 
beſitzen fie, aber ihnen fehlt die Genialität der Frie ſen 
und Flamen. 

Friesland und Flandern find in gewiſſer Sinſicht 
Gegenſätze. Die Frie ſen beſitzen mehr die Genialität 
des Verſtandes, die Flamen mehr die des Gemütes. Das 
We ſen des Frieſen wird durch den Verſtand beherrſcht. 
Schon an dem nüchternen Bau feiner Städte iſt dies im 
Gegenſatz zu der luxuriöſen Verfeinerung der flan— 
driſchen Bauten zu ſehen. Im Laufe der Jahrhunderte 
hat Friesland manche Mathematiker und Aſtronomen 
hervorgebracht, während die Zahl ſeiner Dichter und 
Rünſtler äußerſt gering iſt gegenüber den, auf diefen 
Gebieten fo prächtigen Flamen. Die Kinbildungs- 
kraft des Frieſen verläßt nie die Pfade der Wirklich⸗ 
keit, er ſucht Formgebung lieber in der Anſchaulich— 
keit z. B. eines praktiſchen Werkzeuges als in der 
überſinnlichen Beeinfluſſung eines Gedichtes oder 
eines Kunſtwerkes. Es fällt dem Frieſen leichter zu 
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herrſchen, als zu dienen. Dieſe Eigenſchaft kommt 
in dem Bilde 6 deutlich zum Ausdruck. Der Frieſe 
iſt verſchloſſen. Sein beſtimmt vorhandenes Gemüts— 
leben hält er ſorgfältig verborgen. Durch ſeinen ſtark 
ſekundär⸗ reagierenden Charakter, feinen mehr ong: 
lytiſchen als ſynthetiſchen Verſtand (fein Urteil iſt 
beſſer als ſein Gedächtnis) iſt ſein kritiſches Ver— 
mögen ſtärker entwickelt als ſein ſchaffendes. Der 
Frieſe iſt der Typus eines Diplomaten und Ju— 
riſten. 

Sein Widerſpiel iſt der Flame, mit dem der nieder— 
ländiſche Brabanter und Limburger verwandt iſt. 
Durch ihren primär-reagierenden Charakter haben 
die fränkiſchen Stämme viele Dichter und Rünſtler 
hervorgebracht. Der ſüdliche Franke iſt geſchmeidiger 
als der öſtliche Sachſe und der nördliche Frieſe. 
Sprache und Vultur kamen daher auch über die 
ſüdlichen, die tieferen Charaktereigenſchaften (Prin— 
zipienfeſtigkeit, Gründlichkeit uſw.) über die öſtlichen 
Grenzen der heutigen Niederlande. 

Der Flame iſt der Mann mit dem eckigen Kopf, 
mit den kindlichen Augen und dem ſanften, ge— 
duldigen Charakter. Seine größten geiſtigen Gaben 
liegen mehr in feinem Herzen als in feinem Ver— 
ſtande, die Ethik des Lebens liegt ihm mehr als die 
Dogmatik. Die Flamen find die kunſtſinnigſten Wie⸗ 
derländer. 

Der Nordholländer, der mit dem Frieſen verwandt 
iſt (ein großer Teil von Nordholland heißt noch 
heutzutage Weſtfriesland), beſitzt den frieſiſchen Ver— 
ſtand, ihm fehlt aber der frieſiſche Trotz. Er kann 
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denken und arbeiten wie der Frieſe, aber ebenſogut 
lachen und fingen wie der Flame. Weder der Ratho- 
lizismus noch der Calvinismus hat im Laufe der 
Jahrhunderte den Charakter des Nordholländers zu 
ändern vermocht, denn ebenſowenig wie das Relief 
ſeiner verſtändigen Perſönlichkeit durch den erſteren 
verflacht wurde, geſchah dies mit ſeinem reichen Ge— 
mütsleben durch die religiösfe Lebensauffaſſung des 
letzteren. Wenn für irgend ein Volk das Wort gilt, 
daß „die Natur ſtärker als die Lehre“ ift, dann gilt 
dies für den YIordbolländer. Von allen Bewohnern 
der Niederlande kann er ſich rühmen, von allen 
guten Eigenſchaften der Niederländer die meiſten, 
von allen ſchlechten die wenigſten zu haben. 
Eigentlich iſt Nordholland die einzige Provinz 
der Niederlande, wo die Menſchen fingen können. 
Nirgends findet man ſo viel Geſangvereine wie hier, 
und auch nirgends eine ſolch geſellige Kirchweih. 
Sein Unabhängigkeitsgefühl grenzt an Übermut. 
Aber die Menge Humor, über die er verfügt, hält 
einerſeits ihn ſelbſt und andrerſeits alle untereinander 
im Gleichgewicht. Einander zum Narren halten iſt 
hier faſt eine Volkseigenſchaft geworden. 
Amſterdam, die Hauptſtadt der Niederlande, iſt im 
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wahrſten Sinne des Wortes eine nordholländiſche 
Stadt. Es gibt keine Stadt auf der welt, in der ſo 
viel Arbeitsluſt und ſo viel Frohmut zu finden wäre. 
Amſterdamer „Ulk“ iſt mindeſtens ebenſo berühmt 
wie Deventer Honigkuchen oder Edamer RNäſe. Der 
Nordholländer iſt ein einfacher Menſch. Aufſchneiden 
und ſich Aufdonnern liegt ihm nicht. Der YIame 
„den Haag“ hat für ihn keinen guten Klang. 
Schwadronieren und Flunkern ſchätzt er ebenſowenig. 
Selten hört man ihn Rotterdam rühmen. Aber 
ſpricht man mit ihm über Mokum (Beiname für 
Amſterdam), jo ſpitzt er die Ohren. Er denkt dabei an 
queckſilbrige Aufgeräumtheit, an ſonnige Seiterkeit, 
an rührige Tätigkeit. Im Charakter des Amſter— 
damers find Humor und Serzlichkeit untrennbar Ger: 
bunden (Bild 5). Dazu kommt: er iſt nicht blind für 
die unbeſchreibliche Schönheit ſeiner Stadt. wenn 
die Giebel an den einzigartigen Grachten (Nanälen) 
in der Sonne glänzen, fo überkommt ihn die Er— 
innerung an den unſterblichen Ruhm des „Goldenen 
Jahrhunderts“. Der Nordholländer braucht weder 
Rembrandt noch Vermeer zu kennen, aus ſich ſelbſt 
heraus entdeckt er die Schönheit in Amſterdam, das 
Erbe des glorreichen 17. Jahrhunderts, denn er iſt 
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empfänglich für Linie und Kolorit. Und die erhabene 
Ergriffenheit in Dondels Verſen: 


„An der Amſtel und am N, herrlich öffnet fie ſich e 
Die als Königin die Rrone trägt von Europa 


lebt in ihm auch jetzt noch als eine abſolute Realität. 
Seit Jahrhunderten bringen die Schiffe der (Doft: 
Indiſche Compagnie“ Waren über die fernen Welt- 
meere nach Amſterdam und mit ihnen die Romantik 
des fernen (dene. Denn vor allem iſt der Holländer 
ein Seefahrer. 

Das Meer iſt für die Niederlande, was für die 
Schweiz die Berge find. Und ... noch mehr, denn 
die natürlichen Reichtümer des Meeres ſind größer. 
Ein Boot, ein Saufen Netze und ein paar tüchtige 
Berllss und die ſilberne Beute kann erobert 
werden. Und da die Niederlande eine längere Meeres⸗ 
grenze als Landgrenze beſitzen, wußten ſehr viele 
Niederländer früh die „Straßen“ zu finden, die der 
Hering durch den Ozean ſucht. 

Der Fiſcher iſt mehr außer dem Haufe als darin und 
fühlt ſich am wohlſten in einer engen Behaglichkeit, 
die der ſeines Bootes ähnelt. Daher ſind Fiſcherdörfer 
Spielzeugdörfer, Fiſcherhäuſer Spielzeughäuſer. Die 
„Extreme berühren ſich“ auch im Leben der Fiſcher, 
denn er durchlebt und durchkreuzt den unermeßlichen 
Raum, während „fein“ Raum doch nur wenige 
Quadratmeter beträgt. Von dieſem Geſichtswinkel 
aus betrachtet, würde das intereſſante Folgen für den 
Geiſt des Fiſchervolkes haben müſſen, aber es iſt 
eine Tatſache, daß wenig große Männer aus ſeiner 
Mitte hervorgingen, und ſicher iſt es, daß viele alte 
Fiſcher allmählich ihrem Artikel ähneln und daß 
wenig Intelligenz unter ihnen zu finden iſt (Bild 7). 
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Durch ihre Abgeſchloſſenheit find fie den alten Blei⸗ 
dertrachten am treueſten geblieben und gehören da— 
durch für den Fremden und Touriſten zu dem an- 
ziehendſten Teil der niederländiſchen Bevölkerung. 
Aber auch dies gehört nach und nach der Dergangen- 
beit an. In Ratwijk (an der Nordſee) iſt im Augen- 
blick ein Alter von 27 Jahren die Grenze, unter der 
man als Frau nicht mehr „antiek“ (die Volkstracht) 
trägt. In Scheveningen ſieht man keine Frau unter 
32 Jahren, die auf der Straße ihre weltberühmte 
Tracht (Bild 3) zu tragen wagt. 

Das niederländiſche Geſicht kann ſich keiner be- 
ſonderen Schönheit rühmen, aber eine Provinz bildet 
eine Ausnahme. Leider trifft dies nicht für die Frau 
zu, denn ſobald das ſeeländiſche Mädchen erwachſen 
iſt, verſchwindet ſeine Schönheit. Ihr Geſicht wird 
dann zu grob, oft auch zu eckig, ihr Mund häufig zu 
kräftig, obwohl die Grundlinien ausdrucksvoll und 
charakteriſtiſch bleiben. Der Seeländer dagegen ge— 
hört zu den ſchönſten Typen Europas. Auf meinen 
vielen Streifzügen durch Seeland fällt es mir immer 
wieder auf: man begegnet faſt keinem häßlichen 
Manne. Jene Schönheit beſteht hauptſächlich in dem 
länglich⸗ovalen Geſicht mit den braunen Augen und 
iſt entſtanden durch die Miſchung der urſprünglich 
Oftifhen Kaſſe mit der Nordiſch-fäliſchen, als die 
Frieſen nach 1500 Walcheren eroberten (Bild 4). 

Den übrigen Niederländern, die Vieh- und Milch⸗ 
wirtſchaft treiben oder Handelsleute find, ſteht der 
Seeländer als echter Ackerbauer gegenüber. Der 
Grund und Boden, den er allmählich im Laufe der 
Jahrhunderte dem Meer entriſſen hat, iſt der ſchwerſte, 
der in ganz Holland und Flandern zu finden iſt. 
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Vernegerung - oder Europäi 


äifierung der franzöfifchen 


Kolonialvölker? 


an erſtenmal in der Geſchichte der europä⸗ 
iſchen Bolonialvölker iſt ein Neger an die 
Spitze einer Rolonie geſtellt worden: der 
franzöſiſche Nolonialminiſter Mandel hat foeben 
den Schwarzen Félix Eboué als Gouverneur eines 
Gebietes ernannt, das auf der einen Seite an 
Lybien ſtößt, während es auf der anderen Seite 
vom Tſchadſee begrenzt wird. Dieſem Neger werden 
auch die franzöſiſchen Truppen unterſtellt fein und 
er wird über die weiße Bevölkerung gebieten. 

Die gleiche Politik verfolgt der Miniſter Mandel 
in Oftsfien. Dort hat er in Indochina Maßnahmen 
getroffen, die den Annamiten im Seer und in der 
Verwaltung alle Stellungen öffnen. Nach der Ver⸗ 
fügung des Miniſters ſollen fie zu ſämtlichen Rang- 
ſtufen aufſteigen können und erhalten das Recht, 
ſelbſt die höheren Rriegsfhulen in Frankreich zu 
beſuchen. 


Die Geſchichte der franzöſiſchen Volonien tritt 
damit in einen neuen Zeitraum ein. Iſt es doch 
ſelbſtverſtändlich, daß die beiden erwähnten Der, 
fügungen ſehr weitreichende, niemals wieder 
gutzumachende Folgen nach ſich ziehen werden. 
Sowohl in England wie in den Vereinigten Staaten 
betrachtet man dieſe entſchloſſene Wendung der 
franzöſiſchen VNolonialpolitik zur Freigabe auch der 
höchſten Stufen an Farbige mit ausgeſprochenem 
Befremden. Es wird damit eine tiefe Kluft zwiſchen 
der Kolonislpolitif die ſer drei großen weißen YIstio- 
nen aufgeriſſen. 

Schon ſeit einiger Zeit liebt man es in Frankreich, 
das eigene Kolonislreih mit dem britiſchen zu ver- 
gleichen und die Überlegenheit der franzöfifhen Ein⸗ 
geborenenpolitik zu rühmen. Während die engliſche 
Rolonialpolitik von Kaſſenvorurteilen durchſetzt 
fei, vollziehe ſich in den franzöſiſchen Kolonien der 
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Verkehr mit den Eingeborenen auf dem Fuße der 
Gleichberechtigung, Miſchehen kämen häufig vor. 
Daß man im Ausland über die franzöſiſche Ein— 
geborenenpolitik anders denkt, wird allerdings 
ſchmerzlich empfunden. 

Die Engländer wiederum verſtehen nicht, 
daß die Franzoſen Io wenig Kaſſenſtolz zeigen. Als 
während des Krieges in London ein Film gezeigt 
wurde, in dem Marſchall Foch einigen Yreger- 
ſoldaten vor der Front das Ehrenkreuz anheftete 
und fie dabei nach franzöſiſcher Sitte auf beide 
Backen küßte, brachen die Zuſchauer in ſchallendes 
Gelächter aus, während derfelbe Auftritt in Frank⸗ 
reich patriotiſche Begeiſterung ausgelöft haben dürfte. 

Gehören koloniale Debatten nicht zu den ſtärkſten 
Seiten des franzöſiſchen Parlaments, fo erft 
recht nicht Erörterungen über Eingeborenenfragen, 
handle es ſich nun um Réunion oder Senegal, die 
Somaliküſte oder Marokko, Indochina oder Mada— 
gaskar. Schneidet das Parlament von Weft- 
minſter irgendeine Frage an, die einen Teil des 
britiſchen Reiches berührt, ſo erhebt ſich unter den 
Abgeordneten in der Regel jemand, der dort ge: 
weſen iſt. In Frankreich gehört das zu den Selten- 
heiten, da ja der Franzoſe kein Auswanderer iſt. 
Sogar die nordafrikaniſchen Beſitzungen ſind den 
wenigen Abgeordneten, die ſachverſtändig zu ſein 
glauben, nur von einer kurzen Reife her bekannt. 
Rein Zweifel: die wirtſchaftliche Erſchließung der 
franzöſiſchen Volonien iſt vernachläffigt worden. 
Ihre Aſſimilierung ſoll nun nachholen, was man 
bisher verſäumt hat. 

Gar zu gern möchte die franzöſiſche Rolo— 
nialpolitik die Joo Millionen Untertanen in 
Franzöſiſch-Überſee, wie verſchieden fie in Saut⸗ 
farbe, Abſtammung, Sitte und Brauch, Religion 
und kulturellen Vorſtellungen ſein mögen, zu einer 
Nation verſchmelzen. Man gibt ihr die ver- 
ſchiedenſten Namen, einer immer tönender als der 
andere: Großfrankreich, das größere Frankreich, 
das Frankreich der 5 Erdteile. Eine einzige Nation ſoll 
entſtehen, in deren Schoß ſich Weiße und Farbige zu- 
ſammenfinden und verſchmelzen. Ihre Entſtehung 
dachte man ſich in folgender eigenartiger Weiſe. Da das 
franzöſiſche Volk weder eine einheitliche Raſſe noch 
ein übereinſtimmendes, anthropologiſch gleichartiges 
Volk, ſondern eine Nation ſei, d. h. eine Gemein ſchaft 
der verſchiedenſten völkiſchen Elemente, die durch ihr 
Bekenntnis zu demfelben politiſchen Ideenkreiſe zu 
einer nationalen Einheit verbunden ſind, ſo müßte 
ſich (nach der Annahme der Verfechter des „Frank— 
reichs der 5 Erdteile“) eine „pſychologiſche 
Nation“ bilden laſſen. Und wie die verſchiedenen 
Volkselemente (keltiſcher und germaniſcher, roma⸗ 
niſcher und iberiſcher Herkunft) auf dem Boden 
Frankreichs zu einer nationalen Einheit verſchmolzen 
ſind, ſo müßte es auch möglich ſein, aus den zahl⸗ 
reichen Völkern feines Volonialreiches eine Einheit 
zu bilden, für welche die franzöſiſche Kultur die 
Grundlage, das Gefühl politiſcher Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft den Ritt abzugeben hätte. 

Nicht die reſtloſe Angleichung ſoll erſtrebt werden, 
ſondern die „Aſſoziation“, die Angliederung. 
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Man wünſcht, die fruchtbaren Elemente der Ein— 
geborenenkultur zu erhalten, fie aber mit franzö⸗ 
ſiſchen Rulturelementen zu durchdringen. So ſoll 
eine franzöſiſche Kultur mit marokkaniſcher, 
tuneſiſcher, annamitiſcher, mit madagaſ— 
ſiſcher Tönung erſtehen. Der fremde Einſchlag 
würde die franzöſiſche Rultue — fo hofft man 
— nicht ausmerzen, vielmehr befruchten, genau 
wie der „regionale“ Einſchlag (der bretoniſche, der 
provencaliſche uſw.) die franzöſiſche Kultur” nicht 
zerſtört, ſondern durch neue Einflüſſe geſtärkt und 
bereichert hat. 

Der heutige Franzoſe ſelbſt wandert nicht 
gern aus: ſeit Jahrhunderten bereits iſt das franzö— 
ſiſche Volk die „nation casanière“, es möchte daheim 
bleiben, nicht ins Ausland gehen. Nicht einmal eine 
halbe Million Franzoſen leben außerhalb Frankreichs. 
Es gibt kein anderes europäiſches Volk von gleicher 
Ropfzabl, das ſolche Unluſt zeigte, feine Grenzen 
zu überſchreiten. Der franzöſiſche Bauer vor allem 
mag nicht auswandern. Selbſt die fruchtbaren 
Böden Algeriens, faſt im Angeſicht Frankreichs 
gelegen, ſind von Einwanderern aus Italien, 
Spanien und Malta, obwohl die franzöſiſchen Sied— 
ler von der Verwaltung nach jeder Richtung 
bevorzugt werden, befiedelt. Vollends unter den 
20 Millionen Eingeborenen Indochinas leben nur 
35 ooo Sranzofen, unter den 14 Millionen Sranzöfifch- 
Weſt⸗Afrikas 8000, unter den 3 Millionen Aqua⸗ 
torialafrikas nur 2000. Von den 3,62 Millionen 
Madagaskars find nur 20000 Europäer (nicht alle 
Franzoſen). Am größten iſt die Zahl der weißen in 
Algerien: J Million unter 6,06 Millionen. Dabei 
find eine nicht geringe Zahl franzöſiſcher Staats⸗ 
angehöriger in den Volonien naturaliſierte 
Spanier, Italiener, Deutſche, Malteſer. 
Schon in der zweiten Geſchlechterfolge werden die 
Fremdbürtigen durch Schule und Umgebung franzö— 
fiert. 

Jedenfalls ift die zahl der Weißen in den franzöfifchen 
Bolonien — Debt man von den nordafrikaniſchen 
Beſitzungen ab — jo verſchwindend gering, daß ſich 
immer wieder die Frage erhob: ſoll man eine Politik 
der Aſſimilierung der Farbigen ins Auge 
faſſen — oder (nach engliſchem Vorbild) nicht nur 
jede Miſchung, ſondern ſelbſt jede perfönliche 
Berührung mit ihnen auf das äußerſte meiden? 

Die franzöfifche Tradition wider ſprach dem letzteren 
wege. Schon früher haben die Sranzofen ſich ſowohl 
im perfönlichen Umgang wie im ehelichen und außer⸗ 
ehelichen Geſchlechtsverkehr ziemlich hemmungslos 
mit den Farbigen aller der Gebiete eingelaſſen, über 
denen die franzöſiſche Flagge wehte. Der Gedanke 
einer Verſchmelzung der eingeborenen Bevölkerung 
der franzöfifeben Kolonien mit franzöͤſiſchem Weſen 
und der Blutmiſchung mit ihnen iſt daher in Frank⸗ 
reich nichts Neues. Mehr als einmal bat feine 
Bolonialpolitik — freilich unter der Vorausſetzung, 
daß man allen weiſungen des „Mutterlandes“ 
bedingungslos Folge leiſtet — die Idee der perſön— 
lichen Freiheit, des Stimmrechts und der Ablehnung 
einer ſozialen Differenzierung nach der Hautfarbe 
verkündet. Dieſe Forderungen waren die logiſche 
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Folgerung des Programms der Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit, das ſeit der 
franzöſiſchen Revolution allen franzoſiſchen Herzen 
teuer iſt, obwohl kein Denkender daran zweifelt, 
daß er nichts anderes iſt als eine Fiktion. 
Wirklich hat Frankreich in mancher feiner Rolonien 
den Farbigen das Stimmrecht gegeben und ſchein— 
bar die perſönliche Freiheit. Wie dieſe aller— 
dings in Wirklichkeit ausſieht, wiſſen wir nicht nur 
aus etwa den Büchern Andre Gidés über Franzsſiſch— 
Aquatorialafrika, wo ein grauſamer, bis zur Uer, 
nichtung gehender Arbeitszwang durch die Be— 
hörden für ſtaatliche zwecke oder im Intereſſe großer 


1939 


Kapitalgeſellſchaften, die der Arbeiterſchaft be— 
dürfen, die Eingeborenen zur Verzweiflung bringt. 
Dazu ſteht in ſchroffem Wider ſpruch der Aufſtieg 
Farbiger in höhere Verwaltungs- und Seeresſtellen 
oder gar bis zum Poſten des Gouverneurs. Der Weg, 
den der Rolonialminifter Mandel jetzt eingeſchlagen 
hat, dürfte alſo — ſelbſt wenn wir von der Gefahr 
bolſchewiſtiſcher Unruhen abſehen, die in manchen 
franzoͤſiſchen Beſitzungen mit Händen zu greifen 
iſt — zugleich einen Umſchwung in der Ausbeu— 
tungspolitik der franzöſiſchen Kolonien erforderlich 
machen. Ob man ſich dazu entſchließen wird, iſt die 
Frage. Anſchrift des Verf.: Univerſität Leipzig. 


Heinz Wülker: 


Geburtenzahlen in Stadt und Land 


Unter den Fragen, die ſich aus der Feſtſtellung von Zort: 
pflanzungsunterſchieden innerhalb eines Volkes ergeben, 
ſteht die Frage nach der biologiſchen Bedeutung des 
Landes und feiner Vermehrungskraft an erſter Stelle. 
Das „Land“, im ſtatiſtiſchen Sinne die Gemeinden mit 
weniger als 2000 Einwohnern, übertraf bisher in allen 
Jahren, für die getrennte Geburtenberechnungen vor— 
liegen, die Städte und vor allem die Großſtädte. Es be— 
hielt dieſen Vorſprung gegenuͤber den ſtärker abgeſunkenen 
Jahlen der Städte auch in den Jahren des tiefſten Ge— 
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burtenſtandes und ſtellte 3. B. 1933 noch ein Drittel Rinder 
mehr als die Großſtädte, deren Cebendgeburten (auf das 
Tauſend der Bevölkerung) an der ländlichen Jahl ge— 
meſſen nur noch 62,3% ausmachten. 

Man könnte nach den Feſtſtellungen der Statiſtik glau— 
ben und hat es auch weitgehend getan, daß die Geburten— 
unterſchiede zwiſchen Stadt und Cand eine Erſcheinung 
wären, die immer beſtanden hat und auch immer beſtehen 
bleiben würde. Man hat auch gemeint, daß die höheren 
Geburtenzahlen auf dem Cande wohl das Defizit in der 
Stadt ausgleichen könnten. Aber bereits die Ergebniſſe 
der Jahresſtatiſtik von 1933 zeigen, daß auch das Cand 
reinen Geburtenüberſchuß für einen ſolchen Ausgleich 
mehr beſaß, ſondern ſelbſt um 109% unter die Beſtands— 
erhaltungsgrenze geſunken war. Die Entwicklung auf 


dem Cande berechtigt nicht zu einem falſchen Optimismus, 
der auf dem Lande ſelbſt eher ſchaden als nützen kann 
und die wirkliche Cage — die Tatſache, daß auch auf dem 
Bande die Geburtenzahlen rapide abgeſunken ſind — nur 
verſchleiert. Wir wiſſen heute, daß der Geburtenrückgang auf 
dem Lande zum mindeſten ſeit der Kriegs- und Nachkriegszeit 
dem ſtädtiſchen kaum nachſteht und daß auch ländliche 
Cebensweiſe, ländlicher Beruf oder das Vorbandenfein 
von Bodenbeſitz das Abſinken der Kinderzahl nur in 
beſchränktem Maße verzögert hat und die Schrumpfung 
des ländlichen Volkskörpers nicht aufhalten, ſondern nur 
verlangſamen konnte. Als Beweis hierfür liegen uns 
Jahlen aus der Reichsſtatiſtik und geſonderte Berechnungen 
für Preußen vor. 

Bei Burgdörfer (Zurück zum Agrarſtaat? !) iſt eine 
Tabelle der preußiſchen Geburtenzahlen in den Land- und 
Butsgemeinden und in den Städten veröffentlicht. Die 
beiden Gruppen ſind nach der rechtlichen Stellung der 
Gemeinden (Stadtrecht oder nicht) getrennt, ſo daß wohl 
auch die eine oder andere „Stadt“ mit einem hohen Anteil 
ländlicher Bevölkerung in Wirklichkeit zum Kande ge— 
rechnet werden müßte, oder Landgemeinden mit hohem 
Anteil von Induſtriearbeiterſchaft eher der Stadt zu— 
zurechnen wären. Dieſer Fehler, der nach Burgdörfers 
Angaben nicht weſentlich ins Gewicht fällt, wird ſich etwa 
gegenſeitig ausgleichen. J. Müller? bat auf Grund der 
Burgdörferſchen Tabelle eine Kurve gezeichnet, die in 
Abbildung J wiedergegeben iſt. Die Geburtenfurve der 
Landgemeinden und Gutsbezirke verläuft im ganzen bor: 
geſtellten Jeitraum uber der ſtädtiſchen Geburtenkurve. 
Sie bleibt anfangs etwa auf gleicher Söhe und ſinkt erſt 
nach der Jahrhundertwende beträchtlich ab. Die ſtaͤdtiſchen 
Geburtenzahlen lagen zu Beginn der Statiſtik (1876-8) 
faft auf der gleichen Höhe wie die ländlichen, jedoch be 
ginnt die Kurve ſchon von die ſem Zeitpunkt an abzuſinken, 
bis ſie ſpäter, noch in der Vorkriegszeit, etwa parallel zur 
ländlichen Kurve verläuft. Der anfängliche Unterſchied 
zwiſchen Stadt und Land geringes Abſinken auf dem 
Lande, ſtarkes Abfallen in den Städten — bleibt nur etwa 
bis Joos 19 lo beſtehen. 

In Abbildung 2 und iſt in 1 Vergleichsbildern durch 
ſchwarze und fchraffierte Säulen die She der Geburtenzabl 


) Berlin 1933. 
2) Die biologiſche Lage des deutſchen Bauerntums. 5. Beiheft zum Ar— 
chiv für Bevölkerungswiſſenſchaft und Bevölkerungspolitik. Leipzig 1938. 
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in einigen Vergleichsjahren dargeftellt. Der punktierte Block 
oberhalb der ausgefüllten Darſtellung gibt den Differenz: 
betrag gegenüber dem vorausgehenden Vergleichsjahr an. 
Die durchſchnittliche Geburtenzahl des Jahrfünfts von 
1906— 1910 ift in beiden Vergleichsdarſtellungen enthalten. 

1876 -sss entfielen in der Stadt auf Iodo Einwohner 
38,7 Geburten, auf dem Lande waren es faſt gleich viel 
(39,6). Bis looo war die ländliche Geburtenziffer 
auf 35,2, die ſtädtiſche aber auf 29,0 gefallen. Setzt man 
den Durchſchnittswert der Jahre 18761880 gleich Joo, 
fo wäre die ländliche Geburtenzahl um minus 10% ge— 
ſunken, die ſtädtiſche aber um ſehr viel mehr (minus 25%), 
d. h. das Cand hätte 9/0 feiner Geburtenzahl gehalten, 
die Stadt aber nur 4. Setzt man nun demgegenüber für die 
Darſtellung in Abbildung 3 die Beburtenzabl von J9os / Io 
gleich Ioo und gibt an, wieviel Prozent dieſer Ge— 
burtenzabl 1931 noch erreicht wurden, jo zeigt ſich in 
Stadt und Land ein völlig gleichſtarkes Abſinken. 1931 
ſtellten beide Volksteile nur noch 52% ihrer Vorkriegs— 
geburten, der Rückgang betrug — 48%. Jeder Geburts- 
jabrgang war auch auf dem Kande nur noch halb fo ſtark 
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wie in der Vorkriegszeit. Auch auf dem Cande muß als 
Folge des Geburtenrückganges die Arbeits-, Fortpflan— 
zungs- und Wehrkraft in der Gegenwart abnehmen und 
die Jahl der Arbeitsfähigen zuſammenſchrumpfen. Es 
beginnt demnach bereits vor etwa 30 Jahren der Schrump— 
fungsprozeß, der heute auf dem Lande zu einer fo außer— 
ordentlichen Verſchärfung der Landflucht geführt hat, 
da der ſtarke Sog der Induſtrie und die erleichterte Cos— 
löſung vom Lande als Folge der Unterbewertung der 
Landwirtſchaft zugleich mit einem Schwächerwerden der 
nachrückenden Arbeitsjahrgänge zuſammenfällt. 

Trotz dieſes Geburtenrückganges liegt nun die ländliche 
Geburtenziffer 193] noch um etwa / über der ſtädtiſchen. 
Wir vergleichen in Abbildung 4 das Verhältnis von länd— 
licher und ſtädtiſcher Geburtenzahl in jedem der drei Zeitab— 
ſchnitte. 1876 / 80 liegen beide Gruppen noch faſt auf gleicher 
Höhe und die Stadt ſtellt 97,5%, gemeſſen an den ländlichen 
Geburten. 1906/19 zeigt ſich der ſtärkere Geburtenruͤckgang 
in der Stadt: ſtatt 97,5% erreicht die ſtädtiſche Geburten- 
zahl, mit der ländlichen verglichen, nur noch 82,5%. Die ſer 
Betrag von 82,5% bleibt dann bis 1931] erhalten, als die 
Geburtenzahlen auf looo Einwohner 18,3 und 15,J be— 
trugen. Das Land hat alfo den Vorſprung, den es durch 
eine größere Widerſtandskraft gegenüber der Beſchränkung 
der Geburtenzahl in der Vorkriegszeit erreicht hatte, 
bis in die Gegenwart hinein gehalten. Darin, daß es vor 
dem Weltkriege kaum zur Geburtenbeſchränkung überging, 
liegt die große Keiftung des Candvolkes, während es etwa 
ſeit der Kriegszeit und vor allem nach dem Kriege 
ebenſo ungeſchuͤtzt wie die Stadt dem Juſammenſchrump— 
fen eines Geburtenjahrganges nach dem anderen preis- 
gegeben war. 


Nach 1933 iſt der Vorſprung des Landes gegenüber der 
Stadt noch erhalten geblieben und läßt ſich, ſoweit die 
Jahlen vorliegen, bis 1936 verfolgen. In Abbildung 5 
iſt jeweils die ländliche Geburtenzahl gleich Joo geſetzt. 
Mit ihr wurden die Geburtenzahlen der Großſtädte ſowie 
der Klein- und Mittelſtädte von 1933 bis 1936 verglichen.“) 
Der Anſtieg der Vergleichsſäulen bei den Großſtädten von 
62,3% auf 72,5% und bei den Mittel- und Kleinſtädten 
von 80,5% auf 99,5% zeigt, daß ſich der Unterſchied 
zwiſchen Stadt und Cand entſprechend dem Anſteigen der 
Geburtenzahlen feit 1934 auszugleichen beginnt. Während 
die Kleinſtädte 1933 noch / Rinder weniger als das Land 
ſtellten, beträgt der Unterſchied 1936 nur noch je, Der 
ſtärkere Anſtieg der Geburtenzahl in den Städten erklärt 
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ſich zu einem Teil wohl aus dem ebenfalls ſtärkeren 
vorhergehenden Abſinken, während das Kand etwas aus- 
geglichener ſowohl im Abſinken wie im Wiederanſtieg 
war. 

So ergibt ſich für die Gegenwart, daß das Land zwar 
noch immer einen Vorſprung gegenüber der Stadt be- 
halten hat. Jedoch berechtigt dieſe Feſtſtellung nicht dazu, 
die Gefahr des Geburtenrückganges für das ganze Volk 
zu unterſchätzen und etwa vom Lande einen Ausgleich 
für das ſtädtiſche hohere Defizit zu erwarten. Eben ſowenig 
aber dürfen die günſtigeren Jahlen des Candvolkes darüber 
hinwegtäuſchen, daß der Wille zum Rinde auch auf dem 
Lande in ähnlicher Weife wie in der Stadt in Gefahr ift. 
Als ein geburtenhemmender Faktor wirkt heute in der 
Landbevölkerung vor allem der Mangel an weiblichen 
Arbeitskräften und die dadurch bedingte Überlaftung der 
Bäuerin. Auf dieſe Gefahr bat der Reichsbauernführer 
beim Reichsbauerntag in Goslar mit Nachdruck bin- 
gewieſen. Seine Säge in Goslar mögen die Gefahr, die 
ſich hier auf dem Cande angebahnt bat, eindringlich zeigen: 

„Die Arbeiterverhältniſſe auf dem Lande, insbeſondere 
der Mangel an weiblichen Arbeitskräften auf dem Hofe 
nehmen heute der deutſchen Bäuerin infolge Überlaſtung 
ihrer Perſon faſt ſchon die Möglichkeit, Mutter 
zahlreicher Rinder fein zu können. Obgleich das 
Land und insbeſondere das Bauerntum in der Geburten— 
zahl noch immer gegenüber der Stadt fuͤhrend iſt, fo haben 
ſich doch die Verhältniſſe durch die Überlaftung der Bauers 
frau dahingehend ausgewirkt, daß der eigentliche 
Sinn unferer Bauerngeſetzgebung, die zahl— 
reiche Kinderſchar auf dem Cande zu gewähr⸗ 
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leiſten, kaum noch zu verwirklichen iſt. Es muß mit allem 
Ernſt darauf hingewieſen werden, daß die Verbältniffe 
auf dem Lande in dieſer Beziehung eine Entwicklungs 
richtung einzuſchlagen beginnen, welche unſerem Volks- 
körper nicht wieder gutzumachende Schäden zu— 
fügen können.“ 


Biologiſche Leiſtungen auf einem Erbhofe 


Als Teilunterſuchung innerhalb der von A. Saaſe, 
Breslau, entwickelten Erbhofleiſtungslehre erſchien eine 
Differtation von Chriſtoph Pätzold „Die volksgemein— 
ſchaftlichen Keiftungen im Erbhof, dargeſtellt am Bet: 
ſpiel eines ſchleſiſchen Erbhofes“. Der Verfaſſer war als 
Sproß einer Bauernfamilie, die ſeit mindeſtens 1622, 
wahrſcheinlich jedoch ſeit 1593 auf dem in der Unter— 
ſuchung behandelten Hofe ſitzt, beſonders geeignet. Es iſt 
bemerkenswert, daß heute immerhin die Auffaſſung, daß 
die Ceiſtungen des Bauerntums nicht lediglich in der land— 
wirt ſchaftlichen Erzeugung, ja nicht einmal vorwiegend 
in dieſer liegen, ſchon fo breiten Fuß gefaßt hat. Im 
Rahmen der anderen Erbhofleiſtungen hat der Verfaſſer 
die volksbiologiſchen Keiftungen innerhalb von nahezu 
9 Geſchlechterfolgen unterſucht. Eine beigefügte Überſicht 
zeigt die Geburtenfreudigkeit, trotzdem der Hof ſtets un— 
geteilt und ohne Abteilungen vererbt wurde, Dieſe Feſt— 
ſtellung beweiſt wieder einmal, wie vollſtändig die von 
intereſſierter Seite immer wieder vorgebrachte angebliche 
Beeinträchtigung der Geburtenfreudigkeit durch das Reichs— 
erbhofgeſetz durch die Wirklichkeit widerlegt wird. Für 
einen kleineren Jeitraum wurden an Sand der Sippfchafts- 
tafel von "Bart Aſtel die biologiſchen Verhältniſſe unter: 
ſucht, insbefondere die Frage des Verhaltens von Samilien- 
abkömmlingen, die in die Stadt abwanderten. So ent: 


ſtehen in einer Geſchlechterfolge von 4 Abkömmlingen, die 
auf dem Hofe aufwachſen, 4 neue Bauernfamilien mit 
insgefamt Io Köpfen, während 2 Abkömmlinge in groß⸗ 
ſtädtiſchen Berufen zuſammen 3 Rinder haben. 

In dem Zeitraum von 16721921 find auf dem Sof 
insgeſamt 50 Rinder geboren worden, alſo durchſchnittlich 
alle 5 Jahre ein Kind. Die durchſchnittliche Geburtenzahl 
in einer Geſchlechterfolge ſtellt ſich ſomit auf 6,25 bei 
völlig geſchloſſener Vererbung. Das Aufzuchtergebnis iſt 
ebenfalls gut. Von 16 Geborenen der letzten 3 Ge— 
ſchlechterfolgen ftirbt nur I Kind früh. Bei der Gegen— 
überftellung von Abksmmlingen der Familien, die auf 
dem Sofe bleiben, zu anderen, die in die Stadt abwandern, 
zeigt ſich, daß der auf dem Hof verbleibende Familienkreis 
in 2 Geſchlechterfolgen 14 geborene und I2 großgezogene 
Kinder aufweiſt, während von den beiden anderen in 
ſtädtiſche Berufe übergegangenen Familien keine einen 
Überſchuß erzielen kann, vielmehr ſich Geburt und Tod 
die Waage halten. Dieſe begrüßenswerte Berückſichtigung 
der biologiſchen Bedeutung des Bauern innerhalb einer 
an und für ſich wirtſchaftlichen Arbeit verdient den be— 
ſonderen Dank und es iſt zu hoffen, daß A. Saaſe Ge— 
legenheit findet, bald ähnliche Arbeiten folgen zu laſſen, 
da erſt viele derartige Unterſuchungen die notwendigen 
Vergleichs maßſtäbe ergeben. Rtbg. 
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Heinz Müller: 


Die bevölkerungspolitifche Lage der baltiſchen Staaten 1937 


Die bevoͤlkerungspolitiſche Lage im Baltikum iſt überaus 
uneinheitlich und zeigt bei der Betrachtung der geſamten Laͤnder 
einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen Eſtland und Lettland 
auf der einen, und Litauen auf der anderen Seite. Waͤhrend 
in Litauen die Geburtenzahl noch 22,2 betrug und der natuͤrliche 
Bevoͤlkerungszuwachs 9,1, wurden in Lettland und Eſtland 
nur noch Geburtenzahlen von 17,7 und 16,1 und ein Überſchuß 
von 3,4 und 1,4 erzielt. Dieſe Ziffern reichen zweifellos nicht 
mehr aus, den augenblicklichen Bevoͤlkerungsſtand auf die Dauer 
zu erhalten. 

Die ſchwierige bevölkerungspolitifche Lage der baltiſchen 
Staaten und die damit zuſammenhaͤngenden Fragen werden 
beſonders augenfällig bei einer genaueren Unterſuchung in den 
einzelnen Landesteilen. Auf beiliegenden Karten find die Zahlen 
für die einzelnen Kreiſe der Länder Eſtland, Lettland und Litauen 
dargeſtellt. Sowohl auf der Karte der Geburten, wie der der 
Geburtenuͤberſchuͤſſe fällt ſofort der Gegenſatz Litauens und der 
oͤſtlichen Kreiſe Lettlands und Eſtlands mit dem übrigen letti⸗ 
ſchen und eſtniſchen Hauptgebiete auf. Es iſt beachtenswert, daß 
die Grenze der geburtenſchwachen Gebiete genau mit den Grenzen 
der ehemaligen Oſtſeeprovinzen Eſtland, Livland und Kurland 
zuſammenfaͤllt, mit der einzigen Ausnahme des kurlaͤndiſchen 
Kreiſes Illuxt, welcher jedoch ſeit jeher mit zahlreichen lett⸗ 
galliſchen, ruſſiſchen, litauiſchen und polniſchen Beſtandteilen 
durchſetzt war und ſich in der Bevoͤlkerungsſtruktur von den 
übrigen Kreiſen Rurlands unterſchied. Der geburtenſtarke eſtniſche 
Kreis Petſchur gehoͤrte fruher zum ruſſiſchen Gouvernement 
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Pleskau und die oͤſtlichen lettgalliſchen Kreiſe Lettlands waren 
ehemals Teile der ruſſiſchen Gouvernements Witebsk und Diese 
kau. Dieſe Gebiete ſind heute noch fort mit ruſſiſchen Volkes 
gruppen durchſetzt und bilden auf Grund der Geburtenſtaͤrke des 
ruſſiſchen Volksteiles nicht nur biologiſch und raſſiſch, ſondern 
auch politiſch ein ernſtes Problem, da aus dieſen Gebieten eine 
ſtarke Binnen wanderung in weſtlicher Richtung nach den letti⸗ 
ſchen und eſtniſchen Kerngebieten ſtattfindet. Der Unterſchied 
zwiſchen den oͤſtlichen Kreiſen Lettlands und Eſtlands und dem 
Hauptgebiet des Landes iſt auf der Karte der Geburtenübere 
ſchuͤſſe noch ausgeprägter, da die Überalterung in dieſen ge 
burtenſchwachen Teilen bereits ſehr hoch iſt und ein ſtarkes 
Anſteigen der Sterblichkeit zur Solge hat. Infolgedeſſen find 
in einigen Kreiſen mehr Todesfälle als Geburten zu verzeichnen, 
was beſonders in den rein laͤndlichen Briten Wenden und 
Walk ein überaus bedenkliches Stadium andeutet, während in 
den Kreiſen Harrien, Dorpat und Libau die Städte Reval, 
Dorpat und Libau die Geburtenbilanz unguͤnſtig beeinfluſſen. 
Es iſt bemerkenswert, daß in Kurland das Kerngebiet um Gol⸗ 
dingen etwas guͤnſtiger abſchneidet als die anderen kurlaͤndiſchen 
Gebiete und Livland. Die beſſere bevoͤlkerungsbiologiſche Lage 
im Werroſchen Kreiſe in Eſtland iſt auf die bereits ſtattge⸗ 
fundene Unterwanderung aus dem petſchurgebiet zuruͤckzu— 
führen. 

In Litauen liegt die bevoͤlkerungspolitiſche Lage in den noͤrd⸗ 
lichen Gebieten und im Weſtmemelland (Kreis Schaken und 
Wilkowiſchki) unguͤnſtiger als in den mittleren, ſuͤdlichen und 
ſamaitiſchen Gebieten. 


Natürliche 
Bevölkerungs- 
bewegung 


@Wesenberg 6 


2 


92 Voll Naſſt 


1939 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Reichstagung „Dolfsgejundheit und Genußgifte“. 
Das Sauptamt für Volksgeſundheit der NSDAP. führte 
mit der Reichsſtelle gegen den Alkoholmißbrauch die 
2. Reichstagung unter dem Thema Volksgeſundheit und 
Genußgifte in Frankfurt / Main durch. Es ſprachen der 
Reibsärztefübrer Dr. Wagner, der Reichsorganiſations— 
leiter Dr. Cey und Gauleiter Sprenger. Es wurden 
12 Forderungen gegen den Mißbrauch von Tabak und 
Alkohol verkündet, die vor allem eine Enthaltſamkeit der 
Jugend und der Schwangeren von Genußgiften fordern. 
Außerdem haben z. B. diejenigen Gd des Alkohols zu ent: 
halten, die Fahrzeuge fübren. / der Verbrauchsſteuern von 
Alkohol und Tabak ſoll für die Errichtung von Wohn— 
ſiedlungen für erbgeſunde, kinderreiche Familien verwendet 
werden. Außerdem wird die Errichtung und der Ausbau 
alkoholfreier Volksgaſtſtätten und die zielbewußte Stei— 
gerung der Serſtellung naturreiner alkoholfreier Getränke 
gefordert. Eine Abſtinenzverpflichtung wird abgelehnt. 
Im Rahmen dieſer Tagung forderte Prof. Reiter, der 
Präſident des Reichsgeſundheitsamtes, daß die gewiſſen— 
loſe Propaganda für Alkohol und Nikotin verſchwinden 
müffe. Der Hinweis, daß durch Alkohol und Nikotin der 
Staat eine wichtige Einnahmequelle habe, wird hinfällig, 
wenn man überlegt, daß die Schäden, die für Genera— 
tionen durch den Mißbrauch von Genußgiften entſtehen, 
in keinem Verhältnis zur materiellen Einnahme ſteben. 


Vereinbarung zwiſchen Rajjenpolitijhem Amt und 
den Geſellſchaften für Raſſenforſchung und Rajjen= 
hugiene. Der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der 
SDA p., Reichshauptamtsleiter Prof. W. Groß, bat 
mit der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenforſchung und 
der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene eine Ver— 
einbarung getroffen, nach der die jeweiligen Vorſitzenden 
dieſer beiden Geſellſchaften als Fachreferenten in die 
Hauptſtelle Wiſſenſchaft des Raffenpolitifben Amtes be— 
rufen werden. Dadurch wird die wiſſen ſchaftliche Forſchung 
noch enger an die praftifche Raſſen- und Bevölkerungs- 
politik angeſchloſſen, ſodaß ein gegenſeitiger Erfahrungs— 
austauſch und eine Bereicherung beiderſeits in verſtärktem 
Maße möglich wird. 


Maßnahmen gegen die Landflucht. um der Land— 
flucht und der willkürlichen Veränderung des Arbeits— 
platzes Einhalt zu gebieten, wurde eine Anordnung ge- 
troffen, nach der die Kündigung einer Arbeitsſtelle vorher 
der Genehmigung durch das Arbeitsamt bedarf. Miter— 
faßt werden jetzt auch die mithelfenden Familienange— 
hörigen in der Candwirtſchaft. Dieſe Maßnahme hebt die 
Freizügigkeit keineswegs auf, ſondern ſichert die heute 
dringend notwendige ſtaatliche Cenkung des Arbeits— 
ein ſatzes. 


Zunahme der Eheſtandsdarlehen. Im Jahre 1938 
bat die Jahl der ausgezahlten Eheſtandsdarlehen beträcht— 
lich zugenommen, was darauf zuruckzufuhren iſt, daß die 
Gewährung von Eheſtandsdarlehen nicht mehr von der 
Aufgabe der Erwerbstätigkeit der Ehefrau abhängig 
gemacht wird. Im Jahre 1938 wurden im alten Reichs 
gebiet 243 691 Eheſtandsdarlehen ausgezahlt oder 60000 
mehr als im Jahre 1937. Insgeſamt find damit bisher 
über 1, (3 Millionen Eheſtandsdarlehen ausgezahlt worden. 
Die Jahl für die Oſtmark beträgt bisher 13 57J. Die Jahl 
der Geburten in den mit Eheſtandsdarlehen geſchloſſenen 
Ehen nimmt ebenfalls von Jahr zu Jahr ftärfer zu. Im 
legten Jahre wurden in dieſen Ehen rund 272500 Rinder 
lebend geboren oder 50000 mehr als im Jahre 1937. 


Insgeſamt wurden bisher über 9809009 Erlaſſe von 
Darlebensvierteln für lebendgeborene Rinder gewährt. 
In der Oſtmaͤrk find bisher 1962 Darlebenserlaffe gewährt 
worden. 

Unterſuchungsergebniſſe von über 7000 Eheſtands⸗ 
darlehensbewerbern. In Riel wurden von 7785 
unterſuchten Eheſtandsdarlehensbewerbern 364 = 4,6% 
aus ärztlichen Indikationen abgelehnt. Darunter hat 
Schwachſinn den größten Anteil (50,8%) und zwar 
bei Frauen 3 mal ſo häufig als bei den Männern. 
Die erbliche Belaſtung wurde bei 21,1% feſtgeſtellt. 
Geſchlechtskrankheiten waren dagegen ſehr gering be- 
teiligt, ebenſo Cungentuberkuloſe. Die Darlehen wurden 
hauptſächlich von Frauen der Handwerker und Fach— 
arbeiter, den Zausangeſtellten, Büroangeſtellten und von 
Verkäuferinnen beantragt. Das Durchſchnittsalter betrug 
bei den Männern 27, bei den Frauen 24,6 Jahre. 


Geburtenverhältniſſe im Sudetengebiet. In dem mit 
dem Reich vereinigten ſudetendeutſchen Gebiet wurden im 
Jahre 1936 52300 und im Jahre 1937 51600 Kinder 
lebend geboren, das find 14,3 bzw. 14,1 je JIooo Ein— 
wohner. Damit war alfo die Geburtenhäufigkeit im 
deut ſchen Sudetenland in den letzten Jahren noch niedriger 
als in Öfterreich, in dem, wenn man Wien unberückſichtigt 
läßt, im Jahre 1937 15,6 Lebendgeborene je looo Ein— 
wohner gezählt wurden. Von dieſen Kindern war 
außerdem im ſudetendeutſchen Gebiet ein unverbältnis- 
mäßig großer Anteil unehelich, was auf die einſt wirt— 
ſchaftlich ſchlechten Verhältniſſe zurückzuführen iſt. Im 
Durchſchnitt des geſamten ſudetendeutſchen Gebietes 
wurden in den Jahren 1936 und 1937 von je loo Rindern 
14 bzw. 13,5 unehelich geboren, während im alten Reichs— 
gebiete der Anteil der Unehelichen im Jahre 1937 nur 
7,7 v. 5. der Geborenen einſchließlich der Totgeborenen 
betrug. Die Eheſchließungen betrugen dort 1936 28800 
oder 7,9 a. T. der Bevölkerung. Im Jahre 1937 ſtieg die 
Jahl der Eheſchließungen auf 30400 oder 8,3 à. T.; 
ebenſo wie in der Oſtmaͤrk find auch dort zahlreiche 
Eheſchließungen, die aus wirtſchaftlichen Gründen unter: 
bleiben mußten, nachzuholen. 

Die Bevölkerungsentwicklung Berlins im Jahre 
1938. In Berlin nahmen die Eheſchließungen mit 
49003 gegenuber dem Vorjahre um 3235 oder 7, v. 5. 
zu. Ein weiteres Anwachſen war auch bei den Lebend— 
geborenen feſtzuſtellen. Mit 67416 Geburten wurde die 
Jahl des Vorjahres von 63417 um 3999 oder 6,1 v. 5. 
übertroffen, Die Geburtenziffer beläuft ſich damit auf 
15,3 je Jodo der mittleren Jahresbevölkerung gegenuber 
14,9 im vorangegangenen Jahr. Die Sterblichkeit war 
um 2,3% höher als im Vorjahre. Die natürliche Bevölfe- 
rungsvermehrung beträgt danach 9494 Perſonen und ift 
gleichzeitig der bisher höchſte natürliche Bevölkerungs- 
gewinn der Reichshauptſtadt nach 1934. Die Sauglings⸗ 
ſterblichkeit betrug 5,89% der Cebendgeborenen, womit 
der niedrige Stand von 1937 (6, 2.5.) noch unter: 
ſchritten wurde. Die Wanderungsbewegung der Reichs 
bauptftadt iſt nach wie vor ſehr ſtark. Die Fahl der Zuzüge 
nach Berlin nahm um 17255 oder 5,9% zu und ſtieg 
damit auf 307858. Die Fortzüge von Berlin betrugen 
281956. Die Wanderungsbilanz ergibt einen Überſchuß 
von 25902 Perſonen, der allerdings gegenüber einem 
Wanderungsgewinn von 1450 im Jahre 1937 bedeutend 
niedriger iſt. Zu erklären iſt dieſer Rückgang durch den 
Fortzug vieler Arbeitskräfte an die zahlreichen neu er— 
richteten Arbeitsſtellen im geſamten Reichsgebiet. 
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Rückgang der Säuglingsſterblichkeit in Nürnberg. 
Die Säuglingsſterblichkeit des Jahres 1938 betrug in 
Nürnberg nur noch 4,17 v. 5., während fie im Jahre 
1937 noch 4,4 und im Jahre 1936 noch nahezu 5 v. 5. 
erreichte. Die Kebensgeborenenzabl war 7050 und iſt 
damit die bisher höchſte Geburtenzabl ſeit dem Jahre 1920. 


Immer noch Kinderarmut der Arzte. von den 27 800 
Kaſſenärzten des Altreichs waren 1938 im Reichsdurch— 
ſchnitt rund 219% kinderlos. Weitere rund 50% hatten 
nur ein oder zwei Kinder, drei und vier Kinder hatten 239%. 
Die Vinderreichen mit fünf und ſechs Rindern machten 
nur rund 4,5% aus. Über dieſem Durchſchnitts ſatz der 
Kinderreichen liegen die Arzte in Pommern mit 6,7%, 
Schleswig⸗Solſtein mit 9,0%, weſtfalen mit 9,1%, im 
Rheinland mit 6,2% und in Württemberg mit 7,4. 
Weit unter dem Rinderreichendurchſchnitt liegen Berlin, 
München und Leipzig mit Lo bzw. 1,8 bzw. Lä, Den 
größten Anteil der kinderloſen Kaſſenärzte haben Berlin 
mit 32,2 und München mit 32%. 


Bevölkerungspolitiſche Beihilfen im Gau Halle⸗ 
Merjeburg. Das arbeitswiſſenſchaftliche Inſtitut der 
DA. gibt eine Unterſuchung über die Verteilung be— 
völkerungspolitiſcher Beihilfen in induſtriellen Betrieben 
im Bau Salle-Merſeburg bekannt. In den 295 unter, 
ſuchten Betrieben waren nach dem Stand vom J. Juli 
1938 19667 weibliche Gefolgſchaftsmitglieder beſchäftigt. 
200 Betriebe des Gaues Halle-Merſeburg zahlen Seirats- 
beihilfen oder laufende Sozialzulagen. 211 Betriebe ge— 
währen Geburtenbeihilfen oder laufende Rinderzulagen 
und 127 Betriebe kinderreichen Familien beſondere Unter— 
ſtützung. Die Staffelung nach der Größe der Betriebe zeigt, 
daß die größeren Betriebe verhältnismäßig mehr Bei— 
hilfen oder Julagen gewähren als die kleineren. 83 von 
den 295 Betrieben gewähren einmalige Seiratsbeihilfen 
in Geld- oder Sachwerten und laufende Sosialzulagen. 
Laufende Sozialzulagen für Verheiratete werden von 
72 Betrieben gezahlt. Io Betriebe des Gaues gewähren 
nur den weiblichen Gefolgſchaftsmitgliedern aus Anlaß 
der Eheſchließung beſondere Zuwendungen oder einen 
Heiratsurlaub. 176 von den 295 Betrieben geben die 
Heiratsbeihilfen allen Gefolg ſchaftsmitgliedern, 9 Betriebe 
nur den weiblichen Gefolgſchaftsangehörigen, 3 nur den 
Angeſtellten, I Betrieb nur den Arbeitern und 1 Betriebe 
nur ſolchen Beſchäftigten, welche bereits länger als 
5 Jahre im Betrieb tätig find, Die Zöbe der einmaligen 
gewährten Seiratsbeibilfen beträgt in der größten Jahl 
der Fälle 40.— bis 50. — RM. Laufende Sozialzulagen 
überbaupt für Verheiratete werden von loo Betrieben 
gezahlt, wobei für 88 dieſer Betriebe die Auszahlung auf 
Grund einer tariflichen Beſtimmung erfolgt. Die Söbe 
dieſer Julagen beträgt bei der Mehrzahl monatlich bis 
zu 5.— AM. Ein Sonderurlaub anläßlich der Ehe— 
ſchließung wird von 125 Betrieben gewährt. Einmalige 
Geburtenbeihilfen in Geld werden von 209% der befragten 
Betriebe, einmalige Geburtenbeihilfen in Sachwerten 
von 2%, einmalige Beburtenbeibilfen in Geld und Sach— 
werten von 2,4% der befragten Betriebe gewährt. Erhöhte 
Zulage für Rinderreicbe werden in 71 Betrieben vom 
4. Kind an gegeben. In den meiſten Betrieben beträgt 
dieſe Sonderzulage 2—5 RM. monatlich. 


Glaubensgemeinſchaften und Aufzucht. Dr. med. E. 
Stähle berechnet in „Ziel und Weg“, Seft 5/39, daß, 
je ſtärker der Anteil der katholiſchen Bevölkerung in 
Württemberg iſt, um fo ſtärker die Junahme der Rlein- 
kinderſterblichkeit in den Jahren von 19321937 iſt. 
Bis zum 20. Lebensjahr ſterben 2, katholiſche Kinder 
und 1,49 evangeliſche Kinder von JIodo Angehörigen der 
betreffenden Glaubensgemeinſchaften. Die Jahlen der 
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Lebendgeborenen in Wuͤrttemberg betragen für das 
Unterſuchungsjahr 1937 20,9 für die katholiſche und 17,65 
für die evangeliſche Bevölkerung. Von den katholiſchen 
Lebendgeborenen gehen alſo bis zum 20. Lebensjahr 
über 109% zugrunde, von den evangelifcben Lebend— 
geborenen nur 8,4%. Nahezu 25% der katholiſchen 
Mehrgeburtlichkeit Gerben vor Erreichung des 20. Cebens— 
jahres, alſo vor Erreichung der Wehrfähigkeit und Zort: 
pflanzungstauglichkeit. 

Gehaltszahlung der SA. bevölkerungspolitiſch ge⸗ 
ſtaffelt. In der Gehaltsordnung der SA. iſt in folgender 
wWeiſe eine Staffelung nach bevölkerungspolitiſchen Ge— 
ſichtspunkten vorgenommen worden: Die Frauenzulage 
beträgt 30.— Ri., die Vinderzulage beim J. Rind 
20.— RM., beim 2. Rind 30.— RM. und beim 3. und 
jedem weiteren Kind 40.— Rm. Außerdem werden 
unterſchiedliche Wohnungszuſchläge für Verheiratete und 
Ledige gewährt, die fib;in ihrer Söhe zugunſten der 
Verheirateten ſehr ſtark unterſcheiden. 

Was koſtet die Landflucht? Nach einer Berechnung von 
3. Wülfer in „OGdal“, Heft 2/39 wanderten in der Jeit von 
1882—1933 12,4 Millionen Menfchen vom Lande ab. Be— 
rechnet man den Wert der Erziehungs- und Aufzuchtskoſten 
eines einzelnen Abwanderers bis zu 20 Jahren einſchließlich 
der Berufsausbildung mit 4000. — R., dann gingen 
dem Lande in dem genannten Jeitabſchnitt etwa 50 Milli- 
arden Mark oder I Milliarde jährlich insgeſamt verloren. 
Von 1882—1907 bat das Land in 25 Jahren faſt 39 Milli- 
erden an Aufzuchtskoſten durch Abwanderung eingebüßt. 
Für Preußen war 1880 —19 lo der Verluſt der Iandwirt- 
ſchaftlichen Bevölkerung mit 26 Milliarden anzuſetzen. 
Nach einer Berechnung von E. Wiegand in der „NS. 
Candpoſt“ Nr. 8/39 iſt der Verluſt für die oſtpreußiſche 
Bevoͤlkerung in der Zeit von I87I—193 3,6 Milliarden R. 
In fünf nördlichen Kreiſen der Grenzmark Poſen-weſt— 
preußen beträgt der Wanderungsverluſt ſeit 1933 I2 000 Der, 
ſonen oder 48 Millionen RM. Die Verlufte Öftpreußens 
nach 1933 find jährlich durchſchnittlich mit 45 Millionen 
AM. für Erziehungs- und Aufzuchtskoſten feſtzuſetzen. 

Im Wirtſchaftsbezirk Mittelelbe iſt die Jahl der zu— 

gewanderten Arbeitskräfte mit ihren Angehörigen bereits 
auf 500000 Menſchen geſtiegen. Der Anſtieg wird weiter 
anhalten, da noch zahlreiche große Werke im Aufbau 
ſtehen. 
Raſſenpolitiſche Arbeit in Italien. Im Januar zählte 
das Königreih Italien 44056909 Einwohner. Die 
Geburtenziffer iſt von 22,7 v. T. im Jahre 1937 auf 
23,6 v. T. im Jahre 1938 angeſtiegen. 

Am J. September 1938 beſtand die Bevölkerung von 
Addis Abeba aus 24761 Perſonen, darunter 5103 Frauen, 
mit rund 2000 Familien. 

In der letzten Januarwoche wurde in Mailand ein 
Raſſenkongreß abgehalten. Unter den behandelten Themen 
ſtanden die Miſchlingsfrage und die Frage der völkiſchen 
Würde in den Kolonien im Vordergrund. 

Auf Veranlaſſung des Miniſteriums für nationale Er— 
ziehung wurde an der Dat, Univerfität in Catania eine Fort— 
bildungsſchule für koloniale Studien begründet, mit be— 
ſonderer Berückſichtigung der geographiſchen, wirtſchaft— 
lichen und völkerkundlichen Rolonialforſchung. 

Anfang September 1938 bat der Präfident der Kal. 
Akademie eine Rommiſſion von Akademiemitgliedern ein— 
gefezt, um die Außerungen und Auswirkungen des 
Judentums auf das Leben Italiens von den Zeiten des 
antiken Roms bis heute zu unterſuchen. Die Ergebniſſe 
dieſer Unterſuchung find bei der feierlichen Eröffnung des 
akademiſchen Jahres bekanntgegeben worden. 

Der J. Internationale Rongreß für Kriminalogie, der 
im Oktober 1938 in Rom ftattfand, hat die Errichtung 
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eines Inſtituts für Kriminalanthropologie beſchloſſen, 
das dem Inſtitut für Gerichtsmedizin an der Kgl. Univer— 
ſität in Rom angegliedert werden wird. 

Die Kgl. Akademie dei Kincei in Rom bat einen Wett— 
bewerb für eine Arbeit über die Seuchen in Italieniſch— 
Oſtafrika unter beſonderer Berückſichtigung der Raſſen— 
probleme ausgeſchrieben. 

Prof. CLidio Cipriani, der Direktor des National- 
inſtituts und muſeums der bat, Univerfität in Florenz, 
hat ſich nach Italieniſch-Gſtafrika begeben, um dort 
anthropologiſche und völkerkundliche Forſchungen, vor 
allem im Galla-Sidama-Gebiet, durchzuführen. 

Prof. Giuſeppe Tucci, Mitglied der Italieniſchen 
Akademie, iſt zu feiner ſechſten volks- und ſprachenkund— 
lichen Expedition nach Tibet aufgebrochen. 


Bevölkerungsbewegung in Lettland 1957 nach 
religiöſen Bekenntniſſen. 


Geburten | Sterbefälle Saldo 
gefamt 1880 geſamt | Gel gefamt 1890 

proteſtanten . 15 985 14,16 24 15,5] 639 | — 0,8 
rom. Katholiken |10 817 22,7 6331 13,3] +4486 | oi 
Grthodore . 3 356] I9,2| 2221 12,71 +1135 | + 6,5 
Altgläubige ... | 33581 31,3] 1467 13,7|+189] | +17,6 
Juden 201 I iss 2 92 Lë 
Andere S 86 271 185 

Lettland 34 86 17,72 o83| 14,3] + 6780 3,4 


Die Bevölkerungsbewegung in Lettland 1937 nach 
religisſen Bekenntniſſen gibt ein außerordentlich anſchau— 


liches Bild über das Vordringen des katholiſchen Bevölke— 
rungsteiles an dieſer Seite der Oſtſeekuͤſte. Die proteſtantiſche 
Bevölkerung verzeichnet ſeit 1933 laufend einen Beburten- 
unterſchuß, der in den legten 5 Jahren rund 2209 beträgt. 
In derſelben Zeit 1933/37 gewann die roͤmiſch-katholiſche 
Bevölkerungsgruppe allein durch Geburtenuͤberſchuß 23 400, 
die orthodoxe Kirche 5750 und die altgläubige rund 9900 
Seelen. Die bevölkerungspolitiſche Bilanz der Griechiſch— 
Orthodoxen wird durch die ruſſiſchen Emigranten berab- 
gedrückt, welche meiſt dieſem Bekenntnis angehören und 
keine derart ftarfe Vermehrung aufweiſen wie die boden- 
ſtändige Bevölkerung. So betrug 3. B. der Geburten— 
uͤberſchuß der orthodoxen Kirche in Riga-Stadt, wo ſich die 
meiſten ruſſiſchen Emigranten aufhalten, nur I,7 auf 1000. 


Schwangerſchaftsunterbrechung in Schweden. In 
Schweden iſt am I. Januar 1939 ein Geſetz in Kraft 
getreten, das die Schwangerſchaftsunterbrechung aus 
mediziniſchen, ſtrafrechtlichen und erbpflegeriſchen Gründen 
zuläßt. Soziale Geſichtspunkte ſind dabei ausgeſchloſſen. 
Die Genehmigung erteilt die Geſundheitsbehörde. 


Rückgang der Geburten in Bulgarien. In Bul- 
garien zählte man in den Jahren J904—1997 noch #3 
Geburten a. T. Einwohner, 1936 nur noch 25,6 d. T. 
Der Rückgang der ehelichen Fruchtbarkeit hat auch die 
ländliche Bevölkerung betroffen. Der Rückgang der 
Fruchtbarkeit iſt gebietsweiſe ſehr unterſchiedlich, erreicht 
jedoch in einzelnen Gegenden 46,5%. Der mohammeda— 
niſche Bevölkerungsteil des Candes iſt am Geburten— 
rückgang weniger ſtaͤrk beteiligt. 


Ju ſammengeſtellt von E. Wiegand. 


Heinr. Kraufe: Altſteiriſche Muſikanten. 


Berge und Menſchen der Oſtmark 


Junges oftmärkifches Kunftfchaffen 


Der jüngſten Wiener Bemäldejbau „Berge und Hlen- 
ſchen der Oſtmark“ war es erſtmalig in der Geſchichte der 
Wiener Runftausftellungen vorbehalten, einen neuen Weg 
zu gehen und alle Arbeiten unter ein großes Thema zu 
ſtellen. Das Antlitz des Menſchen, ſeine Feſte, ſeine Arbeit, 
und die umgebende Landſchaft, die ſich vom Bregenzer— 
wald bis an den Neuſiedlerſee erſtreckt, grenzen das große 
Gebiet ab, das den Rünftlern volle Schaffensfreiheit ließ. 

Wer an die Wiener Runftausftellungen vergangener 
Jahre denkt, muß über das Ergebnis erſtaunt und be— 
geiſtert fein. Uber 800 Gemälde, Aquarelle, Radierungen, 
Holzſchnitte und Plaftifen geben Jeugnis von einer ge- 
ſunden und lebendigen deutſchen Kunſt. Aus allen Werken 
ſpricht eine Bindung der Rünftler an ihre Heimat, an ihre 
Berge und Mitmenſchen. Unnatürliches, Ronftruiertes iſt 
nicht anzutreffen. Die Werke kommen aus der Wiedergabe 
arteigenen Empfindens, das wieder Zeugnis abgibt, daß 
die Menſchen und auch die Rünſtler der Gſtmark ſtets 
Deutſche geweſen ſind. Die Ausſtellung wird im Mai auch 
in Berlin gezeigt werden. E. Schleinitz. 
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Filmbeobachter 


Mit dieſem Filmbericht ſoll eine ſtändige Sparte in 
unſerer Jeitſchrift eingerichtet werden, in der die urauf- 
geführten Filme vom Standpunkte der Erb- und Raſſen— 
pflege und nach künſtleriſchen Geſichtspunkten gewertet 
werden. Dabei muß auf Vollſtändigkeit der Berichterſtat— 
tung aus Raumgründen verzichtet werden. Die Betrach— 
tung muß ſich vielmehr darauf beſchränken, jeweils die im 
oben genannten Sinne beſonders wertvollen und minder— 
wertigen Filme herauszuſtellen. Die von den Serſtellern 
als „Spitzenfilme“ bezeichneten Aufführungen finden eine 
be ſondere Beruͤckſichtigung, da an fie höchſte Anſprüche 
in jeder Sinſicht zu ſtellen find. 

Der neuernannte Produktionsleiter der Tobis-Film— 
Funft, Ewald von Demandowski, ſtellt — einem Bericht 
des 12 Ubr-Blattes (J. März 1939, 51) zufolge — der 
Gffentlichkeit die folgenden Filmthemen zur Diskuſſion: 


„J. Einen Film, der Raſſeprobleme behandelt. 

2. Einen Film, der aus der Tatſache des Vinderreich— 
tums ſeine logiſchen Schlüſſe zu ziehen weiß. 

3. Einen Film, der eine große Liebesgeſchichte aus dem 
Alltag jo geitaltet, daß fie als lebensnahe Wirklich— 
keit ... in Erſcheinung tritt. 

4. Cuſtſpiele und Volksſtücke und vor allem Filme, die 
munter jungen Menſchen ſpielen.“ 


Bei der Wahl der Themen geht v. De mandowski von 
der vordringlichen Forderung aus, daß der Film vor allem 
„aktuelle Probleme“ und ein „aktuelles Milieu“ braucht. 
Die ſes weitge ſpannte Programm läßt erneut hoffen, daß 
das kommende Filmjahr ſich mehr unſeren zeitnahen Fra— 
gen zuwenden wird, als es nach dem Stande der Produk— 
tion 1938/39 bisher der Fall iſt. 

Es mag lobend erwähnt werden, daß Veit Harlan in 
feinem Film „Das unſterbliche Herz“ (Tobis-Filmkunſt) 
es unternimmt, die Stellung eines Menſchen zu feinem 
Werke dramatiſch darzulegen. Der Handlung liegt die Ge— 
ſchichte von der Erfindung der Tafcbenubr durch Peter 
Henlein zu Grunde. Damit war der hiſtoriſche Rahmen 
des Films gegeben. Jedoch ſcheint Harlan weniger bemüht 
geweſen zu fein, ein hiſtoriſches Jeitbild zu ſchaffen, als 
vielmehr die Idee herauszuſtellen, der Peter Henlein fein 
Leben bingab, als er im Wettlauf „mit dem Tode“ das 
„Mürnbergiſch Ei“ erfand. Trotz die ſer menſchlich großen 
Geſtalt des Peter Henlein iſt der Film für unſere Betrach— 
tung nicht ganz befriedigend. Denn an der Seite des alten 
Schloſſermeiſters (Heinrich George) lebt eine blutjunge 
Frau (Rriftina Söderbaum), die aus enttäuſchter Liebe 
zu allem fähig ift. Die Ehe iſt kinderlos!) Der Film ſpart 
nicht an Szenen, dies dem Juſchauer anſchaulich zu zeigen 
(die galanten Reiterſpiele mit dem Grafen Pankraz; ihr 
Liebesverſprechen an den Geſellen Nonrad). Doch halten 
alle die ſe Umſtände die jugendliche Meiſterin nicht davon ab, 
ihren Mann ebenfalls inbrünftig zu lieben. Der Film be: 
antwortet die Frage nach dem Grund des zwieſpältigen 


Charakterbildes der Frau nicht. Er begnügt ſich damit, 
ihre Enttäuſchung darüber zu zeigen, daß ihr todkranker 
Mann fie vergißt und feine letzte Kraft der Idee widmet, 
eine Uhr zu erfinden, die äußeren Einfluſſen nicht unter: 
liegt. Uns will ſcheinen, daß dieſe ſeeliſche Ronftruftion 
zumindeſt eigenwillig iſt. Die Ehe Henleins war unglück— 
lich, weil dort zwei Menſchen zuſammengegeben worden 
find, die den tiefen Sinn der Ehe nicht erfüllen konnten. 

„Spiel im Sommerwind“ (Terra-Filmkunſt) heißt der 
Film des jungen Spielleiters Roger von Norman, der es 
ſich zur Aufgabe gemacht bat, den Ausſchnitt aus dem 
Leben zweier junger Menſchen vom erſten Kennenlernen 
bis zur tiefen reifen Ciebe zu zeigen. Daß dabei auf die 
Behandlung großer pſychologiſcher Probleme verzichtet 
wird, ſpricht fuͤr den Film. Denn das was der Film will, 
kann er ohne große Umſchweife jagen: Sier find zwei 
Menſchen, die ihrer Anlage und ihrem Erſcheinungsbilde 
nach zufammengebören, daran können auch die kleinen 
äußeren Sinderniſſe nichts ändern, die die Eltern des 
mädchens der Eheſchließung zunächſt in den weg legen. 
Als der Vater ſeinem Arger uͤber den Trotzkopf feiner 
Tochter Luft macht, muß er ſich von feiner Frau ſagen 
laſſen, daß Anlagen erblich find. Als Ruliſſe hatte ſich der 
Film die deutſche Candſchaft gewählt, die in ihrer Schön— 
heit und Größe das „Spiel im Sommerwind“ zum frohen 
Erlebnis werden ließ. 


Ein Beiſpiel in ſeiner Art gut gelungener Propaganda 
iſt der amerikaniſche Film „Seekadetten“. Wir lernen das 
Radettenleben in einer Marine-Akademie mit all feinen 
Pflichten und Freuden kennen. Drei junge Menſchen, die 
Stubenkameraden find, ſehen wir bei ihrem harten Dienſt, 
hören von ihren Sorgen und erleben ihren Kamerad— 
ſchaftsgeiſt, der fie über alle menſchlichen Ronflikte hinweg 
zu ſammenführt. 

Anſätze einer poſitiven Wertung bevölkerungspolitiſcher 
Fragen zeigt der Film „Sylveſternacht am Alexanderplatz“ 
(Tobis Filmkunſt). Kent man ſtrenge Maßſtäbe an die 
Handlung, die Umwelt, den Aufbau und Schnitt des Films, 
jo mögen noch manche Wünſche offen bleiben. Doch ändern 
dieſe Einwände nichts an der Tatſache, daß der Verſuch, 
bevölkerungspolitiſche Fragen nicht lediglich theoretiſch 
abzuhandeln, ſondern praͤktiſch in den Dialog der Sand— 
lung einzubauen, gelungen iſt. Man glaubt den Worten 
des Vertrauen erweckenden Unfaͤllſtellenarztes (Zannes 
Stelzer), wenn er z. B. ſagt, daß eine Ehe nicht zum Geld— 
verdienen, ſondern der Kinder wegen da iſt. Oder, wenn 
er das zänkiſche Weſen der Frau des Seilgehilfen damit er- 
klärt, daß fie keine Rinder hat. Beſonders anſprechend iſt 
noch, daß ein Kind, das nachts auf der Unfallſtelle ge— 
boren wird und ſeine Mutter bei der Geburt verliert, nicht 
als „unehelicher Fall“ problematiſch ausgeſchlachtet wird. 

Es wäre zu wünſchen, daß das, was dieſer Film be- 
völkerungspolitiſch zeigt, auch in den Spitzenfilmen der 
Produktion berüͤckſichtigt würde. Kurt Betz. 
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Buchbeſprechungen 


Plenzat, K.: Ich hörte ein Heldenlied jagen und ſingen. 
1938, Breslau, Ferd. Sirt, Verlag. 414 S. Preis geb. 
am. 6.—. 

Die ſes in der WS.-Bibliograpbie geführte Werk bie— 
tet eine Auswahl des Beſten, das an Seldenliedern in 
deutſchen Landen ſeit der Frühzeit bis heute entitanden 
iſt. Das in II Sauptabſchnitten eingeteilte Werk ſpiegelt 
die Entwicklung des deutſchen Volkes von den ſagenum— 
wogenen Zeiten der Völkerwanderung bis heute zur Zeit 
der Schaffung des Großdeutſchen Reiches wider. Die 
Nordiſch beſtimmte Wefensart des deutſchen Volkes be- 
dingt es, daß gerade das Seldenlied zu allen Zeiten einen 
hervorragenden Platz im dichteriſchen Schaffen des deut— 
ſchen Volkes eingenommen bat. Man muß dem Seraus— 
geber für dieſes ſorgfältig ausgewählte Werk, das auch 
mit 24 Bildertafeln geſchmückt und mit einem nach 
Dichternamen geſondertes Quellenverzeichnis verſehen ift, 
danken und kann es beſtens empfehlen. Sch. 


Leakey, L. S. B.: Steinzeit⸗ Afrika. 1938. Stuttgart, Verl. 
E. Schweizerbart. 211 S., 28 Textabb., 13 T., I Karte. 
Preis kart. Rm. II. So, geb. RM. 12.50. 

Das Buch des engliſchen Verf. wurde von dem in— 
zwiſchen verſtorbenen 5. Reck ins Deutſche übertragen. 
Nach eingehender Erörterung der Flimatifcben und geo- 
graphiſchen Verhältniſſe Afrikas wird die Tierwelt der 

Steinzeit behandelt, die Steinzeit-Kultur, die Steinzeit- 

Kunſt und der Steinzeit-Menſch. Gute Abbildungen be— 

ſonders der Gerättypen beſtärken den Beſchauer in der 

Anſicht des Verf., daß Afrika nach den heute zugänglichen 

Jeugniſſen ſelbſt aus ſo weit von einander entfernten Ge— 

genden wie Süd- und Nordafrika ein Bild zeigt, das ab- 

geſehen von Einzelheiten, überraſchend gleichartig iſt. Dar- 
über hinaus tritt immer wieder die Übereinſtimmung man- 
cher Formen mit ſolchen europäiſcher Rulturftufen der 
entſprechenden Jeitabſchnitte zutage. Auch die anthropo— 
logiſchen Funde ſprechen ja bekanntlich für eine alte Be- 
ziehung zwiſchen Europa und Afrika. Es ſei in die ſem 

Juſammenhang auf die große Übereinſtimmung der Schä— 

del von Beni-⸗Segoual mit den Cromagnons hingewieſen. 

Die Ausführungen des Verf. bilden eine wertvolle Er— 

gänzung zur europäiſchen Vorgeſchichte. C. Steffens. 


1939 


Ein Blick hinüber 


Aufn. Weitbilderdienſt R. Claaſſen 


Scham- und geſchmacklos fellt ſich der Jude Epſtein 
das Werden des Menſchen vor. So diffamiert und ver— 
höhnt er die werdende Mutter, Man fragt ſich, wie über 
haupt ein Volk, das auf Sauberkeit und Geſchmack Ge— 
wicht legt, ſolche Greuel und Beibmadlofigfeiten inner— 
halb feiner Grenzen dulden kann. Die Plaftif wurde in 
England ausgeſtellt. 


Zeitſchriftenſpiegel 


„Ns.⸗Monatshefte“, Nr. 107, Februar 1939, Prof. 
Groß: Unſere Arbeit gilt der deutſchen Familie. Scharfe 
Auseinanderſetzung mit den Fragen über kinderreich und 
kinderarm. Groß fordert, die moderne Technik möge nicht 
vergeſſen, „daß ſie nicht bloß die Individuen ſchnell aus 
der Stadt in den Wald bineinzubringen bat, ſondern auch 
Frauen und Rinder irgendwie teilnehmen laſſen muß an 
dieſem neuen Aufbruch in weitere Lebensräume hinein. .. 
Wir wünſchen aber, daß die gewaltigen Fortſchritte auf 
techniſchem und ziviliſatoriſchem Gebiet auch den Frauen 
und Kindern zugute kommen, daß wir dabei auch an ſie 
denken lernen, damit die großen Leiſtungen, die gerade 
unſer Volk auf dieſem Gebiete hervorbringt, dem ewigen 
Leben der Nation dienen, ftatt ihm Wunden zu ſchlagen“. 


Der Schutz der unehelichen Mutter und die Sorge um das 
uneheliche Rind bat grundſätzlich nichts mit der Erhaltung 
und der zentralen Stellung der Familie im völkiſchen 
Staat zu tun. Ausnahmen von der Regel können niemals 
die Ausnahmen zum Geſetz erheben. — Corenz: Wirt- 
ſchaft und Raſſe. Eine biologiſch-hiſtoriſche Unterſuchung 
zur Judenfrage. — Peuckert: Stijn Streuvels — ein 
germanifcher Dichter der Gegenwart. 


„Der Schulungsbrief“, I. Folge 1939. Scholtz-Rlink: 
Gut und Böſe. — Haubold: Gregor Mendel, ein Welt— 
begriff. — 5. Schemm: Mutter oder Genoſſin? 
Rorten: Der Nationalſozialismus will den fauberen 
deutſchen Menſchen. 
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Staatl. Schweſternſchuleurnsdorf 


Ausbildung von Lernſchweſtern 
für die ſtaatl. Kliniken, Univerſitätskliniken und 
Anſtalten. Kursbeginn jährl. Januar u. Auguſt, 
in Ausnahmefällen auch Aufnahme in den 
laufenden Kurs. Ausbildung koſtenlos, 

Taſchengeld u. freie Station wird ge⸗ 
währt. Nach 1 jähr. Ausbildung u. anſchließ. 
Staatsexamen ſtaatliche ween garan⸗ 
tiert. Eigene Erholungs u. Alters⸗ 

heime. Beding.: nationalſoz. Gefinnung der 
Bewerberin u. ihrer Familie, tadelloſer Ruf, 
volle Geſundheit, gute Schulzeugniſſe, Alter 
nicht unter 19 Jahre n. Anſchr.: Staatl. Schwe ⸗ 
ſternſchule Arnsdorf (Sachſ.), bei Dresden. 


Saile, Wilhelmshöhe 


Muſikinſtrumente 
und Zubehör 
Reparaturen 
Bequeme Zahlungs⸗ 
weiſe. Kataloge frei. 
C. A. Wunderlich, 
gegründet 1854, 
Siebenbrunn 


Vogtland) 231. 


Ausbildungsftätten 
der Schwefternfchaft des 
En. Diakonievereins 


Berlin-Jehlendorf Glocenftraße 8 


geben deutſchen evangeliſchen Mädchen gute 
Grundlagen, ſei es für die Familie oder den 
Lebensberuf 


in Berlin, Bielefeld, Bitterfeld, Cottbus „Danzig, Dre 
hovit, Düſſeldorf, Dresden, Erfurt, Frankfurt a. 

berg, Lauchhammer, agbeburg, Merſeburg, O 
Potsdam, Schönebeck, Stettin, Völklingen, W.⸗Elberfeld. 


ner Haushaltungs-Schule 


| Koſtenloſe Ausbildung in Kranken⸗ und 
und Töchterheim Berger 


Säuglingspflege 
mit ſtaatlicher Anerkennung in 1¼ bzw. 2⸗jährig. Lehr⸗ 
gang bei Mittel- oder Oberſchulabſchluß. ei Volksſchul⸗ 
abſchlu zuvor ergänzende Aufbaubildung, Taſchengeld. 
Arbeitstracht. Anſtellungsmöglichkeit nach der Ausbildung 
in ganz Deutſchland und im Ausland. 


maschinen 
Proſpekte durch Frau E. Berger pre 


E. Henkel, Hohenlimburg U 


Christophsbad Göppingen 
Dr. Lan derer Söhne 
für Nerven- und Gemütskranke 


Auskunft und Proſpekt durch obige Anſchrift. 


von alten Parkanlagen umschlossen, in Württemberg an 
der Strecke Stuttgart — Ulm gelegen 
Alle Kurmittel der modernen Psychiatrie und Neurologie, 
Insulin u: | Cardiazolkuren, Arbeitstherapie. Eigene große | 
Landwirtschaft, zahlreiche Werkstätten. 
Prospekte durch die ärztl Leitung 


Beauftragte Anzeigen⸗Verwaltung 
Waibel & Co. 
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| Dieweltberühmte Hobne 


| Gratiskatalog 


64 Seiten.180 Abb alle in. 
strumente in denOriginal- 
farben, 10 Monatsroten. 
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Roffen- und 
bevölkerungspolitifches | Lınoserc 


22 
üſtzeug | München, Kaufingerstr. 10 


Zahlen 7 Beſetze / Derordnungen 
von dr. Karin Magnuffen 


Preis: Kart. RM. 3.40, Lwd. RM. 4.20 


Soeben erſchien die 2., verbeſſerte und erweiterte 

Auflage dieſer brauchbaren Sammlung des raſſen— 

politiſchen Stoffgebiets. Sie behandelt u. a. auch die 

bevölkerungspolitiſchen Fragen des Grenzlanddeutſch— 

tums, ſowie die Stellung und politiſchen Maßnahmen 
Italiens zur Raſſenfrage. 


Einmal beißt er! 


Auch Du lieber Photo-Freund, wirst 

einmal die großen Vorteile beim Be- 

zug neuer und gebrauchter Marken- 
kameras erkennen, die 


PHOTO-PORST 
Nürnberg-O S.O. 16 
der Weltgrößtes Photohaus 
seinen Kunden bietet. 
Ansichtssendung, Teilzahlung, 


Tausch. Verlangen Sie kostenlos den 
neuen Katalog H 16. 


J. F. £Cehmanns Derlag / Münden 15 


sinfere Kleinen Kinder von Frau Dr. med. Joh. Haarer 


erſchien in neuer bebildeter Ausgabe. 34.— 49. Tauſend. 
Preis kart. RM. 3.50, Lwd. RM. 4.50. 
J. F. Lehmanns Verlag, München 15 


Ich helfe Ihnen weiter. 


Kurzschrift 


(Stenografie) brieflich zu lernen ist wirklich sehr leicht! 
Herr Joseph Staudigl, Studienrat am Alten Gymnasium in 
Regensburg, schrieb am 13. 2.38: „Ich halte Ihre Unterrichts- 
methode für ausgezeichnet. Wenn jemand sich genau an den 
von Ihnen aufgestellten Übungsplan hält, so muß er, ob er 
will oder nicht, ein tüchtiger Stenograph werden.“ — Wir 
verbürgen eine reibfertigkeit von 120 Silben je Minute 
(sonst Geld zurück!) Der Kontorist Wolfgang Kleiber in 
Breslau 10, Einbaumstr. 4, und andere Teilnehmer erreichten 
laut eidesstattlicher Versicherung sogar eine Schreibschnellig- 
keit von 150 Silben in der Minute! Mit der neuen amtlichen 
Deutschen Kurzschrift kann der Geübte so schnell schreiben 
richt! — 500 Berufe sind unter unseren 
hülern vertreten. Der jüngste ist 7 Jahre 


Dünn u. Sigel. Selbst- H An CN 
Lehre I RM. Lesebuch S Oberſchule für Jungen. Gute 
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Scheithauer- Verla 
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Die Küche von heute 


Von Grete Boruttau 
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Dieſes neuartige, die geſundheitlichen als auch 
die ernährungswirtſchaftlichen Geſichtspunkte 


terten Fe 
alt, der älteste 76. Sie lernen bequem zu Hause unter der 
sicheren Führung von staatlich geprüften Lehrern! Das 
Arbeitstempo bestimmen Sie selbst! Alle Lehrmittel 
werden Ihr Eigentum! Bitte, senden Sie sofort in offenem 


gleichermaßen berückſichtigende Kochbuch bringt 
eine Fülle von Rezepten und Anregungen. 
Mit ſehr zweckmäßigem eingeſchnittenen Regiſter. 
Preis kart. RM. 2.80, Lud. RM. 3.80. 


An die Kurzschrift-Fernschule Hordan 
Berlin-Pankow Nr. 109R 

Bitte senden Sie mir ganz umsonst und unverbindl. 5000 Worte 

Auskunft mit den glänz. Urteilen von Fachleuten u. Schülern! 

Vor- u. Zunahme: 


Ort und Straße: ... 


J. F. Lehmanns Verlag / München 15 


Dr. Guſtav Paul 


Profeſſor an der Hochſchule für Lehrerbildung in Darmſtadt 


Die räumlichen und raſſiſchen Geſtaltungs⸗ 
kräfte der großdeutſchen Geſchichte 


537 Seiten. Mit 113 Abbildungen und Karten. Geh. RM. 12.—, Leinen RM. 14.— 


„Beginnend mit der jüngeren Steinzeit, in der unſere Vorfahren, die Germanen, ihre 
raſſiſche Geburt erleben, geht der Verfaſſer alle großen Epochen der deutſchen Geſchichte 
durch, das germaniſche Blut in allen Räumen der Erde genau verfolgend und zeigend, 
wie es ſich in Wechſelwirkung mit den räumlichen Gegebenheiten entfaltet oder verbraucht, 
insbeſondere aber zeigt er die Geſchichte der Raſſe im großdeutſchen Raum. Es iſt eine 
großzügige, neue Wege weiſende hiſtoriſche Arbeit, die uns Dr. Paul 
in dieſem Werke vorlegt, eine Arbeit, die allen Geſchichtslehrern neue ſachliche und 
methodiſche Winke gibt. Letztere inſofern, als ſie zeigt, wie die Fülle des geſchichtlichen 
Stoffes, die mit dem Fortſchreiten der Zeit immer mehr anwächſt, überſehen und an die 
heranwachſende Jugend fruchtbringend weitergegeben werden kann. 

Was wir von jeder Wiſſenſchaft erwarten, daß ſie nicht nur Wiſſen vermittele, ſondern 
auch dem Volke die beſten Wege für die Zukunft weiſe, das geſchieht in dem vorliegenden 
Buche. Es zeigt die weſentlichen Lebenskräfte des Volkes und läßt ſehen, wohin ſie treiben 
und wie ſie auf Grund geſchichtlicher Erfahrungen zu lenken ſind, damit unſer deutſches 
Volk in der Zukunft die rechten Wege zu Ehre, Größe und völkiſcher Geſundheit und 
Kraft finde und beſchreite.“ Der Neue Weg. 


J. F. Lehmanns Verlag 7 München 15 


